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iLs  geschieht  nicht  ohne  einiges  Bedenken,  wenn  ich  die 
Erinnerungen  meines  Ausfluges  nach  Mallorka  auf  diesen 
Blättern  niederlege.  Der  Aufenthalt  auf  jener  Insel  war  zu 
kurz  bemessen ,  um  zu  genaueren  Studien  des  besuchten 
Landes  und  zu  einer  bemerkenswerthen  naturwissenschaft¬ 
lichen  Ausbeute  Gelegenheit  zu  geben ,  wie  ich  dies  ge¬ 
wünscht  hätte.  So  blieben  die  Erlebnisse  der  Reise  wesent¬ 
lich  persönlich,  und  so  unvergesslich  sie  mir  selbst  sein  wird, 
so  kann  ich  doch  nur  bei  den  nächsten  Freunden  ein  volles 
Interesse  erwarten.  Ich  darf  meine  Beschreibung  nur  als  eine 
Skizze  betrachten.  Dennoch  glaube  ich,  sie  einem  grösseren 
Kreise  bieten  zu  dürfen.  Jenes  Inselland  scheint  im  Allge¬ 
meinen  weniger  bekannt  zu  sein  als  ferne  Welttheile ,  und 
seine  Beschaffenheit  bietet  des  Schönen  und  Wissenswerthen 
zu  viel ,  als  dass  man  selbst  aus  einem  geringen  Schatze  von 
Beobachtungen  nicht  mithelfen  sollte,  es  solcher  Vergessen¬ 
heit  zu  entziehen.  Zwingt  uns  das  Leben  doch  so  manchen 
Eindruck  nur  im  Vorübergehen  mitzunehmen,  der  tiefere 
Bedeutung  für  unser  geistiges  Leben  hat,  als  die  lange 
Alltäglichkeit. 

Der  Gedanke  an  einen  Ausflug  nach  Mallorka  war  nicht 
vorbedacht  und  vorbereitet,  sondern  dem  Augenblicke  ent¬ 
sprungen.  Ich  wollte  im  Frühjahre  1865  einige  Wochen  an  der 

Pagenstecher,  Mallorka.  1 
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See  zubringen,  dem  unerschöpflichen  Quell  zoologischer  Stu¬ 
dien.  Cette  war  in  Aussicht  genommen,  welches  mir  früher 
reichliches  Material  geboten  hatte.  Da  machte  mir  mein 
lieber  und  hochgeehrter  Freund  Professor  B.  den  Vorschlag 
einer  gemeinschaftlichen  Reise  in  den  Süden.  Hiermit  musste 
wie  der  Charakter  so  auch  das  Ziel  der  Fahrt  eine  Aenderung 
erfahren.  Man  kann  Niemanden  zur  Erholung  und  Unter¬ 
haltung  nach  Cette  führen.  Wir  waren,  in  Ermangelung  be¬ 
stimmender  Motive,  nun  unentschieden,  was  zu  wählen  sei. 
Die  Riviera  war  zu  bekannt.  Süd-Italien  und  Sicilien,  gleich 
unauslöschliche  Heerde  für  Brigantaggio  und  politische  Er¬ 
schütterung  wie  für  Vulkane  und  Erdbeben ,  erschienen  uns, 
denen  friedliche  Natur  den  hauptsächlichen  Genuss  bieten 
sollte ,  zu  unsicher.  So  kamen  unsere  Gedanken  auf  die 
Balearen.  Anfangs  glaubten  wir  selbst  kaum ,  diesen  Plan  in 
der  sparsam  bemessenen  Zeit  ausführen  zu  können.  Aber  er 
gefiel  uns  um  so  mehr,  weil  er  von  den  viel  betretenen  Pfaden 
der  Touristen  abwich. 

In  Spanien  findet  überall  die  neue  Zeit  nur  langsam  Ein¬ 
gang,  vielleicht  in  Wirklichkeit  kaum  rascher,  als  'es  uns  von 
diesseits  der  Berge  aus  scheinen  möchte ,  wo  uns  der  Name 
Spaniens  längstvergangne  Zeiten ,  abgeblasste  Bilder  von 
Macht  und  Grösse  und  ebenso  untergegangne  moralische  Kräfte 
~v  vor  die  Erinnerung  führt.  Jene  Inseln  mussten  durch  ihre 
abgesonderte  Lage  noch  besonders  geeignet  gewesen  seinr 
sonst  vergessne  Gebräuche  zu  bewahren.  Zwischen  39  und 
'40°  n.  Br.  gelegen,  demnach  in  südlicher  Lage  wetteifernd 
mit  Calabrien  und  dem  nördlichen  Griechenland,  sind  sie  vor 
diesen  durch  das  Inselklima  bevorzugt.  Durch  die  Verschie¬ 
denheit  der  Natur  und  der  Sittenbilder  gegenüber  der  Hei- 
math  versprachen  sie  uns  die  Erweiterung  des  Horizontes  und 
die  Auffrischung  der  Elasticität  des  Körpers  und  Geistes ,  für 
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welche  der  Naturforscher  so  gerne  und  so  glücklich  die  Quel¬ 
len  in  der  weiten  Welt  sucht  und  findet. 

Wir  beschlossen  also  einen  Ausflug  nach  Mallorka ,  der 
grössten,  reichsten ,  mannigfaltigsten  und  meist  cultivirtesten 
der  balearischen  Inseln.  Die  in  der  Eile  zugänglichen  frühem 
Mittheilungen ,  soweit  nicht  specifisch  naturhistorischen  In¬ 
halts,  waren  fast  alle  wenigstens  an  sechzig  Jahre  alt ;  so  gab 
die  geringe  Auskunft ,  die  wir  über  die  Insel  erhielten ,  der 
kleinen  Reise  einen  etwas  abenteuerlichen  Reiz.  Hatten  wir 
doch  kaum  Zeit,  jene  vorhandene,  vergilbte  Literatur  zu 
durchstöbern.  Es  blieben  nur  wenig  Tage,  die  Anfangsgründe 
des  Kastilianischen  soweit  zu  lernen ,  das  ein  Gedankenaus¬ 
tausch  für  die  nächsten  Bedürfnisse  des  Lebens  möglich  schien, 
und  unsre  Reiseausrüstung  und  die  Pässe  zu  ordnen.  Ausser 
letztem  wurde  uns  eine  werthvolle  officielle  Empfehlung  an 
die  spanischen  Behörden  zu  Theil. 

Unsre  Reise  möglichst  beeilend  fuhren  wir  Freitag  den 
24.  März  mit  dem  Mittagschnellzuge  von  Heidelberg  nach 
Basel.  Der  Winter  hatte  in  ungewohnter  Weise  zu  so  später 
Jahreszeit  unser  Land  noch  einmal  überfallen.  Leichte  Schnee¬ 
decken  zogen  sich  von  den  mit  Tannen  gekrönten  Höhen  und 
aus  den  Schluchten  des  Schwarzwaldes  in  die  Rheinebene 
hinab.  Auch  als  wir  am  andern  Morgen  Basel  verliessen, 
wirbelten  Flocken  vor  rauhem  Winde. 

Während  ich  früher  einige  Male  den  Weg  über  Genf  ein¬ 
geschlagen  hatte,  wenn  ich  im  Frühjahre  an  das  Mittelmeer 
ging,  gewannen  wir  jetzt  an  Fahrzeit  und  Bequemlichkeit 
nicht  unbedeutend,  indem  wir  über  Mühlhausen  und  Dijon 
nach  Lyon  fuhren.  So  sahen  wir,  wenn  auch  nur  mit  einem 
Blicke  das  industrielle  Centrum  des  Elsasses  mit  seinem  Ge- 
wirre  dampfaushauchender  Fabriken,  den  Palästen  und  zier¬ 
lichen  Landhäusern,  den  umsichtig  angelegten  Arbeiterwoh- 
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nungen.  Zahlreich  zogen  freundliche  Städtchen  und  Dörfer 
an  uns  vorüber.  Links  blieb  Altkirch  mit  der  Basilikaten- 
kirche  auf  gerundetem  Hügel ,  rechts  das  stolze  Beifort  mit 
hohen  Thürmen  und  sichern  Mauern,  ein  Grenzriegel  Frank¬ 
reichs.  In  sanftem  Thale  an  klarem  Wasser,  an  dessen  Rande 
schlanke  Bäume  sich  hoben ,  lag  still  und  freundlich  Mömpel- 
gard,  der  bescheidene  Geburtsort  des  genialen  Cu  vier.  Viel¬ 
fach  erinnern  hier  die  säubern  Dörfer  und  Städtchen ,  meist 
deutschen  Namens ,  die  stattlichen  Bauerhöfe,  die  Trachten 
und  Sprache  an  die  allemannische  Herkunft  und  an  deutschen 
Reiches  verlorne  Grösse.  Die  unverantwortlich  hingegebnen, 
lange  genug  zurückbegehrenden,  Provinzen  zählen  jetzt  aller¬ 
dings  wie  zu  den  kostbarsten ,  so  auch  zu  den  anhänglichsten 
Frankreichs. 

Die  Eisenbahn  folgt  den  Thälern  zwischen  den  Randber¬ 
gen  der  Jurakette ,  deren  charakteristische  langgestreckte 
Dachformen  nun  den  Horizont  bilden.  Bei  Dole  nimmt  sie 
die  Bahn  auf,  welche  jenes  Gebirge  nach  Pontarlier  undNeuf- 
cliatel  hin  quer  durchschneidet  und  überschreitet  endlich  die 
Saone,  um  nach  Dijon  zu  gelangen.  Die  Landschaft,  welche 
keine  hervorragenden  Bilder  bietet,  ist  doch  lieblich  und 
fruchtbar.  Aber  auch  in  der  Franche-Conte  und  Burgund 
fehlten  noch  die  Boten  des  Frühlings.  Der  Himmel  war  klar 
geworden,  die  Aecker  waren  gepflügt ,  die  Gärten  gesäubert, 
die  schlanken  Obstbäume  geputzt,  die  Spaliere  mit  der  be¬ 
kannten  Geschicklichkeit  französischer  Gärtner  geschnitten; 
des  Frühlings  Zeit  war  da,  sein  Reich  bereitet,  aber  er  war 
noch  nirgends  mit  seinen  Knospen,  Blüthen,  Blättern  und 
Sängern  eingezogen.  Es  ist  verführerisch  nach  Süden  zu  rei¬ 
sen,  wenn  die  Natur  noch  im  Winterschlafe  erstarrt  liegt,  und 
wie  die  Nacht  uns  Meile  auf  Meile  weiter  führte ,  waren  wir 
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gewiss,  dass  der  kommende  Tag  für  uns  der  Frühling  sein 
würde. 

Diese  Eisenbahn  Paris-  Lyon  -  Mediterranee  mit  ihren 
zahlreichen  Zweigbahnen  ist  eine  der  grossartigsten  Verkehrs¬ 
adern  der  Welt.  Man  liest  an  den  Waggons  Nummern  bis 
über  40000  und  es  vermag  die  Gesellschaft  mit  diesem  unge¬ 
heuren  fahrenden  Material  nur  mit  grösster  Anstrengung  die 
Transporte  zu  bewältigen.  Der  geschwindeste  Zug  legt  die 
Entfernung  von  863  Kilometer  von  Paris  nach  Marseille  in 
weniger  als  siebzehn  Stunden ,  allen  Aufenthalt  mitgerechnet, 
zurück,  also  über  fünfzig  Kilometer  in  jeder  Stunde. 

Pald  strahlte  uns  Lyon  mit  tausend  Lichteraugen  entge¬ 
gen.  Man  sieht  das  weite  Häusermeer  und  die  glänzenden 
Ströme  der  Rhone  und  Saone,  die  sich,  gefasst  von  den  Quais 
und  den  langen  Reihen  der  Gas-Candelaber ,  unterhalb  der 
Stadt  verbinden.  Schon  verschwindet  das  kaum  erfasste  Rild 
wieder  und  wir  rasen  weiter  durch  die  Nacht. 

Einen  Augenblick  zeichnet  sich  die  stolze  Burg  der  Päpste, 
wie  drohend  auf  dem  Hügel  von  Avignon  gegen  den  sternbe¬ 
säten  Himmel  ab;  der  Blick  vermag  nicht  über  das  liebliche 
Thal  und  den  Silberstreif  der  Rhone  hinüber  zu  dringen  bis 
zum  festen  Schlosse  des  einst  mächtigen  Cardinais  von 
Luxemburg. 

Unser  einziger  Gefährte  auf  dieser  Fahrt  war  ein  Eng¬ 
länder.  Er  hatte  ein  Geschäft  auf  Saint  Maurice  und  erzählte 
uns  von  den  Hirschen  und  Schweinen,  langschwänzigen  auf 
Bäumen  wohnenden  Ratten,  den  Papageien  und  Tauben 
dieser  Insel.  Wie  leicht  nimmt  es  doch  diese  Nation  mit  den 
Reisen.  Nur  auf  wenige  Wochen  nach  London  gekommen, 
ging  unser  Reisegenosse  jetzt  wieder  über  Suez  zurück.  TV  ir 
verliessen  in  Tarascon  ihn  und  die  grosse  Strasse  nach  Arles, 
Marseille,  Toulon,  Nizza,  jenen  reizenden  und  so  häufig  auf- 
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gesuchten  Reisezielen.  Noch  unter  dem  Schatten  der  Nacht 
glitt  das  Schloss  von  Tarascon  und  der  Weltmarkt  von  Beau- 
caire  an  uns  vorüber  und  der  anbrechende  Tag  fand  uns  auf 
dem  Wege  nach  Nimes.  Im  Morgengrauen  sahen  wir  neben 
uns  die  für  das  Languedoc  bezeichnenden  krüpplig  kurz 
geschnittnen  Oelbäume  und  die  am  Boden  gelialtnen  Wein¬ 
stöcke  auf  den  trocknen  Kalkfelsen.  Das  Thermometer  zeigte 
hier  nur  —  1°  C.  und  eine  Stunde  später  bei  Uchaud  —  3°C, 
doch  blühten  in  den  Gärten  Pfirsich  und  Mandel.  Bei  Nimes 
ist  die  Gegend  reicher.  Wie  die  Strahlen  der  Morgensonne 
erst  die  Tour  magne  auf  der  weithin  schauenden  Höhe  ver¬ 
goldeten,  dann  über  den  Oelliain  und  die  Parkanlagen  her¬ 
niederglitten  zu  den  Thürmen  und  den  vorschauenden  Bogen 
des  römischen  Amphitheaters,  und  endlich  alle  die  freundlich 
weissen  Häuser,  breiten  Strassen  und  weiten  Plätze  erglänzen 
machten,  da  merkte  man,  dass  man  doch  dem  Winter  entflohen 
und  im  sonnigen  Süden  angelangt  sei. 

Blumen  drängten  sich  zwischen  die  stark  duftenden 
graugrünen  Kräuter  der  Bahndämme ;  bunte  Kränze  blühender 
Zwiebelgewächse  zierten  die  Beetchen  der  kleinen  Gärten  an 
den  Wärterhäusern,  zu  den  Dächern  hinauf  zogen  frischgrü¬ 
nende  Ranken.  Nun  wärmte  die  steigende  Sonne  schon  erfreu¬ 
lich  und  über  uns  spannte  sich  jener  dunkelblaue  Himmel  der 
Mittel  meerländer. 

Halb  von  Gärten  versteckt  erhebt  sich  malerisch  der  Sitz 
der  alten  Hochschule  Montpellier  auf  dem  steil  abfallenden 
Hügel.  Einst  gastliche  Zufluchtstätte  der  aus  dem  zelotischen 
Spanien  verdrängten  nicht  rechtgläubigen  Gelehrsamkeit,  hat 
es  noch  jetzt  davon  den  Lohn  und  bildet  einen  erfreulichen 
Mittelpunct  der  Wissenschaft  für  jenen  ganzen  Küstenstrich. 
Die  Häuser  und  Gärten  überragt  der  Thurm  der  Kathedrale; 
im  Westen  schaut  die  hohe  Terrasse  des  Perou  hervor,  ein 


beliebter  Spazierplatz  mit  Baumgärten  und  erfrischenden  Cas- 
caden  und  Bassins.  In  stundenlanger  Bogenreilie  zieht  dahin 
von  dem  blauen  Gebirge  die  Wasserleitung,  fast  so  stolz,  wie 
die  mächtigen  römischen  Aquäducte  jener  Gegend ,  die  nun 
in  Trümmern  liegen.  Dort  ist  auch  der  berühmte  botanische 
Garten,  fast  der  älteste  Europa’ s ,  von  der  geschickten  Hand 
meines  berühmten  Freundes  Martins  geleitet.  Freundliche 
Erinnerung  vergangner  Tage  stiegen  im  Gedächtniss  auf,  als 
wir  hier  vorübereilten. 

In  fast  ebenem  Lande  breitet  sich  nun  der  Rebenbau  im¬ 
mer  ausgedehnter.  Man  erndtet  hier  unermessliche  Mengen 
guter  und  geringer  Weine.  Unter  beliebiger  Etiquette  versen¬ 
det  man  die  verschiedenen  Sorten  nach  allen  Ländern  der 
Welt  von  Cette  aus.  Der  Handel  mit  Wein  und  Weingeist 
bedingt  zunächst  die  Wohlhabenheit  der  Gegend.  Die  bekann¬ 
ten  Namen  von  Lunel  und  Frontignan  ziehen  als  Stationen 
vorüber.  Dann  tritt  die  Bahn  an’s  Meer  und  der  fast  wellen¬ 
lose  Spiegel  fesselt  das  überraschte  Auge.  Langsame  Hebung 
des  Landes  ist  hier  durch  geschichtliche  Ereignisse  nachge¬ 
wiesen.  Sie  rückte  den  Strand  weiter  und  weiter  hinaus  und 
legte  Häfen  trocken.  Als  führte  das  Meer  noch  widerstrebend 
Kampf  um  das  ungern  abgetretne  Gebiet,  sind  die  neu  ent- 
standnen  Küstenstriche  halb  Sand  halb  Wasser.  Die  Bahn 
zieht  bald  inmitten  ausgedehnter  Bracksümpfe  oder  Etangs, 
bald  auf  den  langen  schmalen  Dämmen,  die  jene  vom  offnen 
Meere  sondern.  Es  ist  fast  ängstlich  mit  den  schweren  Wagen¬ 
zügen  zwischen  den  weiten  Wassern  hinzurollen  auf  einer 
Bahn,  welche  nur  mit  Mühe  dem  trügerischen  Triebsand  ab¬ 
gezwungen  ist,  in  dem  der  Fuss  versinkt  und  der  die  Salz¬ 
pflanzen  und  stachligen  Stauden  immer  wieder  begräbt. 
Ueber  dem  Zuge  streicht  die  Möve ;  in  dem  flachen  Becken  zur 
rechten  Seite  treiben  kleine  Kähne  mit  lateinischem  Segel; 
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links  im  hohen  Meere  zieht  eine  lange  Bogenreihe  von  Fischer¬ 
harken  heim,  den  nächtlichen  Fang  noch  mit  dem  Mittagszuge 
den  Märkten  von  Lyon  und  Paris  zu  senden.  Denn  weithin 
geht  der  Absatz  der  ausgedehnten  Fischerei  von  Cette. 

Von  dieser  Seite  bietet  Cette  den  am  meisten  malerischen 
Anblick.  x\us  dem  flachen  Sande  erhebt  sich  einsam  der 
Mont  St.  Clair,  fast  vollkommen  vom  Meer  und  iden  Salz¬ 
sümpfen  umschlossen.  An  seinem  östlichen  Abhange  steigt 
die  rings  um  den  Hafen  ausgebreitete  Stadt  mit  steilen  Strassen 
höher  hinauf.  In  scharfen  Profilen  zeichnen  sich  gegen  das 
blaue  Wasser  und  den  blauen  Himmel  die  Bastion  von  St. 
Louis,  der  Molo,  die  Leuch tthürme,  das  Telegraphenhäuschen. 
Die  weissen  Gemäuer  zwischen  den  Pinien  und  Cypressen 
der  sorgfältig  gepflegten  Gärten  am  Bergabhang  glänzen  im 
hellen  Sonnenlicht  und  man  könnte  die  einzelnen  Fenster 
zählen.  Unter  dem  Schutze  des  beiderseits  freien ,  quer  vor 
den  Hafen  gelegten ,  mächtigen  Steindamms  der  Brise-lames, 
sowie  des  Molo  und  der  Jetee  de  Frontignan  und  tief  hinein 
in  die  Canäle  der  untern  Stadt  liegen  hunderte  von  Handels¬ 
schiffen.  Sonntäglich  mit  Wimpeln  geschmückt  bilden  ihre 
Masten  einen  bunten  Wald. 

Drei  Jahre  waren  vergangen,  seit  ich  in  Cette  einige  Wo¬ 
chen  zugebracht  hatte.  Ich  hatte  damals  erfahren,  dass  die  An¬ 
nehmlichkeiten  des  Aufenthaltes  daselbst  nicht  durchaus  dem 
bezaubernden  Eindruck  entsprechen ,  den  seine  reizende  Lage 
an  einem  so  schönen  Morgen  macht.  Nur  eine  Handelsstadt, 
besitzt  Cette  nichts  vom  prunkenden  Schmucke  der  Neuzeit, 
nichts  von  düstern  Erinnerungen  des  Mittelalters ,  nichts  von 
den  heitern  Denkmälern  des  klassischen  Alterthums.  Lebhafter 
Verkehr  herrschtauf  den  Strassen  und  Canälen,  aber  Alles  von 
einerlei  Charakter,  weil  sich  Alles  um  denselben  Cardinalpunct, 
den  Weinhandel  dreht.  Die  Verladung  dieser  Waare  von  den 
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Karren,  welche  mit  einer  langen  Reihe  in  abnehmender  Grösse 
vor  einander  gespannter  Pferde ,  Maulthiere  und  Eselchen  die 
Strassen  füllen,  in  die  gewaltigen  Lagerhäuser  sowie  von  die¬ 
sen  in  die  Schiffe ,  welche  durch  die  Canäle  in  Mitten  der 
Strassen  geführt  werden ,  ist  die  Aufgabe  des  einen  wie  des 
andern  Tages.  Das  Küfergewerbe  regiert,  man  sieht  die  Fässer 
zu  Tausenden  und  zuweilen  fliesst  der  Rothwein  in  den  Gos¬ 
sen.  Der  Verkehr  in  den  Canälen  zwischen  den  Magazinen 
erinnert  an  deutsche  und  holländische  Hafenstädte;  von  dem 
Mangel  an  Sorge  für  den  andern  Tag,  wie  sie  der  Süden  in 
freigiebiger  Natur  sonst  mit  sich  bringt ,  ist  kaum  eine  Spur. 
Auch  sind  unter  dem  Schiffsvolk  die  blonden  Nordländer  zahl¬ 
reich,  welche  Stockfisch  und  Getraide  gegen  Oel ,  Wein  und 
Südfrüchte  tauschen ,  und  unter  den  Handelsherren  ist  man¬ 
cher  von  deutschem  Blut  und  Namen.  Um  das  Geschäft  dreht 
sich  wie  das  Treiben  so  das  Reden ;  der  Tagesbarometer  ist 
der  Stand  des  Spiritus,  der  die  Preise  der  Weine,  welche  durch 
seine  Beimischung  versendbar  gemacht  werden,  bestimmt  und 
trois-six  genannt  wird.  Schenktische  und  Strausswirthschaf- 
ten  mit  der  Aufschrift :  bon  vin  de  proprietaire ,  quatre  sous 
le  litre ,  locken  die  Matrosen,  Soldaten  und  Ladeknechte. 
Zwischen  die  Magazine  mit  Schiffsbedarf :  Holz ,  Proviant, 
Tauen,  Ankern,  Segeltuch  und  die  Agenturen  für  Schifffahrt 
und  Versicherung  drängen  sich  die  kleinen  Läden  für  die 
zahlreichen  Bedürfnisse  der  Matrosen.  Bis  tief  hinein  in  den 
halbdunklen  Gewölben  liegen  die  bunten  Tücher,  blauen 
Blousen,  gestickten  Kragen,  Wollhemden,  Wachstuchhüte, 
schimmernden  Ketten,  starken  Schuhe  und  die  Sächelchen, 
welche  die  Söhne  Neptuns  beim  kurzen  Aufenthalt  am  Lande 
dem  schönen  Geschlechte  zur  Unterstützung  ihrer  Huldigun¬ 
gen  zu  Füssen  zu  legen  pflegen. 

In  Cette  herrschte  damals  die"  grösste  Unsauberkeit  und 
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man  sah  sehnsüchtig  der  Einrichtung  einer  Wasserleitung  ent¬ 
gegen.  Dann  sollten  frische  Bergquellen  die  Durstigen  laben, 
die  Strassen  säubern  und  auf  der  Esplanade  sich  in  stolzem 
Strahl  erheben.  Einstweilen  war  das  brakische  Trinkwasser 
so  voll  thierischen  Lebens,  dass  eine  Flasche  an  kleinen  Kreb¬ 
sen,  Würmern  und  Mückenlarven  ein  ganz  ansehnliches  zoo¬ 
logisches  Untersuchungsmaterial  bot.  Die  abgelegneren  Strassen 
waren  förmlich  ekelhaft  und  während  des  ganzen  Tages  läute¬ 
ten  Karren  mit  abgetriebenen  Eseln  durch  die  Stadt ,  luden 
Haus  für  Haus  den  widerlichsten  Auswurf  auf  und  führten 
ihn  unverdeckt  den  Weinäckern  zu.  Den  unsaubern  Gast¬ 
höfen  zog  ich  ein  Stübchen  in  der  Restauration  eines  Herrn 
Pauc  vor,  dessen  Frau  eine  geborne  Deutsche  war,  deren 
Dienste  mir  den  Aufenthalt  erträglich  machten.  Man  sagt,  dass 
im  Sommer  zwanzig  bis  dreissigtausend  Gäste  in  Cette  zusam¬ 
menströmen,  um  Seebäder  zu  nehmen.  Die  sanfte  Neigung 
des  Strandes  und  der  feine  Sand  des  Meeresbodens  dort  wo  an 
der  Plage  de  Frontignan  die  Badeeinrichtungen  getroffen 
sind,  erscheinen  allerdings  sehr  einladend.  Wie  aber  so  viele 
Menschen  Unterkommen  finden,  ist  mir  ganz  unfassbar.  Man 
mag  sich  in  ähnlicher  Weise  in  Buden  und  Zelten  drängen, 
w  ie  auf  der  Messe  von  Beaucaire.  Das  Theater  von  Cette  und 
das  Volkstheater  verdienen  keine  Erwähnung,  eher  ein  in 
jeder  Weise  bequemes  Conversationshaus  mit  Lesesaal.  Auch 
waren  an  bestimmten  Tagen  dem  allgemeinen  Besuche  die 
Sammlungen  des  Maire  geöffnet.  Man  findet  dort  einige  Ge¬ 
mälde,  Alterthümer,  fremde  Waffen  und  Costüme,  mancherlei 
curiosen  Schnick-Schnack,  auch  eine  naturhistorische  Samm¬ 
lung,  besonders  reich  an  Conchylien,  so  dass  dies  Museum 
dem  dort  arbeitenden  Naturforscher  von  grossem  Nutzen 
sein  kann.  Der  Besitzer  wrar  damals  als  Deputirter  in  Paris. 
An  den  Hof,  in  welchem  einiges  seltne  Geflügel  einen 
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kleinen  zoologischen  Garten  bildete,  reihten  sich  steife  Park¬ 
anlagen. 

Cette  bietet  wenigstens  in  dem  es  beherrschenden  Berge 
einen  schönen  Punct  als  Abwechslung  vom  Fange  der  See- 
tliiere  an  den  Felsen,  in  den  etangs  und  dem  Hafen  und  Vieren 
Untersuchung  mit  Messer  und  Mikroskop.  In  derThat  ist  ein 
Spaziergang  auf  den  Mont  St.  Clair  an  einem  klaren  Frühmor¬ 
gen  sehr  lohnend.  Man  steigt  aufwärts  erst  zwischen  Garten¬ 
mauern,  an  denen  in  Dorngestrüpp  und  Epheuranken  die 
grünen  und  augenfleckigen  Eidechsen  huschen,  dann  zwischen 
Weinbergen,  zu  welchen  man  mühsam  den  Dünger  hinauf¬ 
schleppt,  endlich  über  Steingeröll,  unter  welchem  Skorpione 
hausen,  von  denen  gerade  hier  sogar  die  grössere  Art  Südeuro¬ 
pa’ s  sich  findet.  Oben  steht  neben  dem  verfallnen  Gemäuer 
einer  Kapelle  das  Telegraphenhäuschen  und  vermittelt  den 
Verkehr  mit  andern  die  Küste  überwachenden  Stationen. 

Man  erreicht  diesen  Aussichtspunct  in  einer  halben 
Stunde.  Oestlich  fällt  dann  der  Blick  steil  in  die  Stadt,  die 
ihre  Reihen  von  Gebäuden  zwischen  das  Meer  und  die  Salz¬ 
sümpfe  und  längs  der  Canäle  hinschiebt ,  und  aus  welcher  die 
Eisenbahndämme  nur  hinaus  zu  gelangen  scheinen,  indem  sie 
durch  das  Meer  selbst  zielin.  Man  sieht  lange  Wellenrücken 
sich  an  die  Dünen  von  Frontignan  heranwälzen  und  auf  dem 
flachen  Sande  langsam  zurücklaufen ,  während  sich  überstür¬ 
zende  Wogen  schäumend  an  den  steilen  und  unterhöhlten 
Felsen  des  Fort  St.  Louis  brechen.  Nur  als  leises  Murmeln 
dringt  ihr  Toben  und  alles  Geräusch  von  Stadt  und  Hafen  an 
unser  Ohr.  Westlich  fällt  der  Berg  langsamer  zu  den  Salz- 
sümpfen  ab  und  zwischen  diesen  und  dem  Meere  zieht  sich  in 
weitem  Bogen  der  mit  massenhaften  Muscheltrümmern  be¬ 
deckte  Strand  hin  nach  Agdes ,  dessen  Hügel  sich  in  scharfer 
Zeichnung  erhebt.  Die  Einsamkeit  wird  dort  nur  durch  die 
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unbewegliche  Gestalt  eines  weitausschauenden  Küstenwäch¬ 
ters  im  Schatten  einer  verfallnen  Steinhütte  unterbrochen. 
Wunderbar  fein  gezeichnet  schwebt  als  letzter  sichtbarer  Punct 
der  Küste  in  zarter  Bläue  über  dem  Meeresspiegel  Cap  Creus, 
die  über  dreissig  Stunden  entfernte  Grenzwacht  Spaniens. 

Wenn  dann  das  Auge  über  das  Gewirre  von  Brackwasser 
und  Flachland  hinschweift  und  sich  westlich  an  den  Hügeln 
erhebt,  trifft  es  überrascht  auf  eine  langgestreckte  Kette  von 
Schneehäuptern ,  so  zart  hingehaucht ,  dass  man  erst  zweifel¬ 
haft  ist,  ob  nicht  trügerisches  Gewölk  uns  täuscht.  Aber  das 
sind  wirklich  die  Pyrenäen;  ihre  Schneefelder  erglänzen  in 
der  Morgensonne  und  einer  ihrer  stolzesten  Biesen,  der  Cani- 
gou  liegt  mit  seinem  Gipfel  von  8604  Par.  Fuss  gerade  dort. 
Man  sagt,  dass  man  hier  dieses  Gebirge  in  einer  Ausdehnung 
von  80  lieues  sehen  könne. 

Die  Erhebung  der  Pyrenäen  ist  geringer  als  die  der 
Schweizer  Berge,  ihre  Formen  sind  weniger  mannigfaltig  und 
gedrängt  und  die  aufsteigende  Gliederung  ist  nicht  so  gross¬ 
artig.  Aber  in  früher  Jahreszeit  ist  die  Schneedecke  beträcht¬ 
lich  und  der  Gesammtanblick  kann  wohl  mit  dem  Anblicke 
der  Alpen  von  der  lombardischen  Ebene  verglichen  werden. 
Dazu  'hat  das  Bild  von  dieser  Stelle  aus  ein  wundervolles 
neues  Motiv  in  dem  Gegensätze  des  mächtigen  Schneegebirges  \  y 
und  der  unabsehbaren  Fläche  blauen  Wassers. 

Auf  solchen  Spaziergängen  hatte  sich  meine  Phantasie 
gerne  mit  dem  Lande  beschäftigt,  dessen  fremdartiges  Wesen 
hinter  jener  stolzen  Mauer  lag.  Heute  sollte  es  mir  vergönnt 
sein ,  dort  in  Gesellschaft  eines  lieben  und  ausgezeichneten 
Gefährten  einzutreten.  Gerne  liess  ich  noch  einmal  vor  mei¬ 
nen  Augen  das  Bild  aufsteigen,  welches  mir  Spaniens  Berge 
vom  Gipfel  des  Mont  St.  Clair  geboten  hatten. 

Nach  kurzer  Rast  in  Cette  führte  uns  der  Dampfzug  wei- 
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ter.  In  den  Salants  gewahrte  man  die  eigenthümliche  Indu¬ 
strie  dieses  Landstrichs,  ermöglicht  durch  die  Flachheit  des 
Strandes  und  die  tropische  Gluth  regenloser  Sommermonate : 
die  Gewinnung  von  Seesalz.  Zahlreich  sind  flache  viereckige 
Bassins  im  Dünensandboden  ausgegraben  und  bieten  durch 
Dämme  geschieden  das  Ansehen  einer  in  regelmässige  Aecker 
getheilten  Feldflur.  Canäle  und  Schleusen  fuhren  vom  Meere 
das  Seewasser  zu,  wenn  der  Wind  gegen  das  Land  steht  Das 
Wasser  concentrirt  sich  unter  den  Strahlen  der  Sonne.  Man 
wirft  die  Kruste,  welche  es  ausscheidet  auf  die  Dämme  und  sie 
bildet  dort  hohe  Salzpyramiden.  In  der  kühlen  Jahreszeit 
steht  die  Fabrication  selbst  still,  doch  fuhr  man  von  den  zahl¬ 
reichen  Haufen  des  vergangnen  Jahrs  Salz  ab.  Die  Pyrami¬ 
den,  aussen  vom  Flugsand  schmutzig  grau,  zeigten  auf  dem 
frischen  Anbruch  die  blendende  Weisse  der  reinen  Salzkry- 
stalle.  In  gleicher  Weise  findet  die  Seesalzgewinnung  bei 
Hyeres  und  an  der  spanischen  Küste  statt,  während  man  auf 
Mallorka  das  Salz wasser  auf  den  Felsen  verdunsten  lässt. 

Die  Landschaft  hat  hier  geringe  Reize.  An  kümmer¬ 
lichen  Salzpflanzen  niedriger  Erhebungen  weiden  zwischen 
Tamariskengebüsch  magre  Maulthiere.  Enten  und  Schwärme 
von  Kibitzen  finden  im  Röhricht  und  der  seltsamen  Mischung 
von  Brackwasser,  Düne  und  Moorgrund  passende  Nahrung 
und  schwer  zugängliche  Verstecke.  Erst  nachdem  wir  die 
Aude  überschritten  hatten  und  später  die  Thürme  von  Nar- 
bonne  hinter  uns  verschwunden  waren ,  rückten  die  Vorberge 
der  Pyrenäen  nahe  genug,  um  den  Horizont  zu  bilden,  und 
nun  wurde  auch  die  Nähe  lebendiger.  Immer  noch  spielten 
die  durch  starke  Regengüsse  ausgedehnten  Wasserflächen  in 
der  Niederung  eine  grosse  Rolle.  Dazu  kam  jedoch  jetzt  bald 
ein  freundlicher  Ort,  bald  ein  malerisch  gelegnes  Gebäude. 
Den  ältern  Blättern  der  Culturgeschichte  dieses  vielbewegten 
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Grenzlandes,  den  Kirchen,  Schlössern,  verfallnen  Burgen, 
gesellten  sich  neue  mit  dem  Stempel  der  Zeit ,  tüchtige  Fab¬ 
riken.  Die  Bahnhöfe  waren  voll  von  sonntäglich  geputzten 
Landleuten,  denen  der  Fremdenverkehr  noch  ein  beachtens- 
werthes  Schauspiel  zu  sein  schien. 

Bei  Perpignan  traten  an  Stelle  der  krüppligen  Oliven¬ 
pflanzungen  und  der  kahlen  Weinfelder  des  Heraul t  und  Var 
und  der  ärmlichen  Dünenvegetation  freundlichere  Culturen. 
Auf  Grasland  erhoben  sich  Oelbäume  zu  starken  Stämmen 
wie  an  der  Riviera.  Blühende  Pfirsiche  und  Mandeln  leuch¬ 
teten  aus  dem  freundlichen  Grün  der  Gärten;  um  die  Felder 
und  längs  der  Strassen  bildeten  stattliche  Agaven  eine  sichere 
Einfriedigung.  Wir  fuhren  im  Omnibus  über  die  Zugbrücke 
und  durch  überwölbte  Thore  in  Perpignan  ein,  dessen  Castillet 
einst  eine  starke  Zuflucht  der  Grafen  von  Roussillon  war,  und 
welches  auch  noch  heute  ein  fester  Grenzplatz  ist.  Die  Strassen 
waren  gefüllt  mit  geputzten  Spaziergängern ;  fremdartiges 
Wesen  und  Trachten ,  Schilder  und  Anzeigen  in  spanischer 
Sprache*verriethen  das  Nachbarland. 

In  einem  grossen  Thorwege,  der  hinten  eine  Remise 
bildet  und  zu  den  Ställen  führt,  ist  ein  kleines  Büreau  zur 
Abfertigung  der  Post  nach  Barcelona  eingerichtet.  Dieselbe 
ist  von  einer  spanischen  Gesellschaft  geleitet ,  aber  nach  fran¬ 
zösischer  Weise  nur  mit  Conducteur  und  Postillon ,  nicht  mit 
Mayoral  und  Zagal  und  andern  spanischen  Attributen  versehn. 

\  on  Tarascon  aus  waren  wir  mit  zwei  jungen  französi¬ 
schen  Kaufleuten  gereist,  welche  uns  gefällig  waren.  Der 
eine  war  Herr  Alfonse  G. ,  ein  lebhafter  Massilianer.  Weit  in 
der  Welt  umhergekommen,  besonders  als  Matrose  auf  einem 
Ostindienfahrer,  hatte  er  sich  nun  ein  Ausfuhr-  und  Einfuhr¬ 
geschäft  zwischen  Frankreich  und  Spanien  gegründet.  Er 
wohnte  in  Barcelona,  sprach  fertig  Spanisch  und  war  auf 
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beiden  Seiten  der  Grenze  gut  zu  Hause.  Durch  Handel  mit 
Chemikalien  hatte  er  Geschäftsverbindungen  mit  Heidelberg 
gehabt  und  nahm  besondres  Interesse  an  B.  Der  Freund  des 
Herrn  G.  war  von  der  schwerfälligem  Ausgabe  der  französi¬ 
schen  Nation,  ein  blonder  Bretone,  ein  guter  Kamerad  und 
eine  heitere  Natur.  Auf  Rath  des  Herrn  G.  hatten  wir  unsre 
Postplätze,  die  mit  Einschluss  der  Eisenbahn  von  Gerona  nach 
Barcelona  für  jeden  nicht  ganz  24  Francs  kosteten,  schon  auf 
dem  Bahnhofe  genommen.  Wir  kamen  in  den  Hauptwagen, 
aber  nicht  in’s  Coupe,  dessen  Plätze  besetzt  waren,  und  hatten 
im  Interieur,  mit  Ausnahme  einer  Station,  nur  die  Gesellschaft 
jener  beiden  Franzosen. 

Misstrauisch  verschmähten  wir  das  Anerbieten  eines  nicht 
ganz  reinlichen  Kochs  des  Hotel  des  Ambassadeurs ,  der  uns 
mit  einem  Huhne  oder  andern  Lebensmitteln  versorgen  wollte. 
Unser  Gepäck  und  die  Menschen  waren  bald  unter  ihre  Num¬ 
mern  und  an  ihre  Plätze  gebracht  und  wir  fuhren  den  Bergen 
entgegen.  Mit  Peitschenknall  und  Namensruf  hielt  der  Postil¬ 
lon  anfangs  noch  die  sechs  Thiere,  die  den  schweren  Wagen 
hinauf  zu  schleppen  hatten ,  in  raschem  Trab.  Bei  le  Boulou 
überschreitet  die  Strasse  den  Tech,  verlässt  das  Culturland 
und  steigt  nun  scharf  bergan.  Wir  gingen  über  eine  halbe 
Stunde  dem  Wagen  zu  Fuss  voran  und  ergötzten  uns  im  Abend¬ 
lichte  an  der  wilden  Landschaft.  Von  den  Gipfeln,  die  den 
Canigou  umlagern ,  zog  sich  in  der  tiefen  Schlucht  zu  unsrer 
Rechten  der  Schnee  fast  bis  zum  Fusse  des  Gebirges.  In  der 
Tiefe  rauschten  die  Gewässer  vom  Puy  Camellas  dem  Tech  zu. 
Die  Wände  des  Thals  sind  von  Sturzbächen  zerrissen  und  von 
wüstem  Schutt  bedeckt  und  nur  an  einzelnen  Stellen  bietet 
kurzer  Rasen  den  braunen  Bergschafen  würzige  Weide.  Spar¬ 
sam  erscheinen  graugrüne  Oliven  und  Gebüsche  immergrüner 
Eichen.  Noch  seltner  hat  man  den  eigenthümlichen  Anblick 
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der  ihrer  Kinde  beraubten  Stämme  der  Korkeichen.  Mühsam 
windet  sich  der  Weg  unter  dem  Fort  l’Ecluse  zum  Passe 
hinauf.  Unter  einem  weniger  milden  Klima ,  welches  der 
schönen  südlichen  Färbungen  ermangelte,  würde  diese  Gegend 
einen  viel  ödern ,  wohl  durchaus  traurigen  und  todten  Ein¬ 
druck  machen.  Selten  trifft  man  eine  Steinhütte,  zuweilen 
zieht  ein  Catalonier  vorüber.  Vielleicht  gewinnt  er  wie  andre, 
zu  stolz  zum  Betteln ,  zu  lässig  der  undankbaren  Arbeit  auf 
steinigem  Boden ,  seinen  Unterhalt  mit  Schmuggel.  Dafür 
bieten  die  verwickelten  Bergpässe  Gelegenheit  und  die  hohen 
spanischen  Zölle  ausreichenden  Lohn. 

Bei  Gelegenheit  des  Umspannens  im  letzten  französischen 
Orte,  Belle-garde,  hatten  wir  etwas  zu  gemessen  gedacht. 
Das  ärmliche  Ansehn  des  Ortes  stimmte  unsre  Hoffnungen 
herunter.  Doch  wurde  eins  der  elenden  Häuschen  als  venta 
bezeichnet  und  wir  versuchten  unser  Glück.  Wir  fanden  eine 
Frau,  das  Kind  auf  dem  Arme,  an  einem  mächtigen  Kessel, 
der  über  offnem  Holzfeuer  brodelte.  Können  wir  etwas  zu 
essen  haben?  O,  Seiior,  was  Sie  wollen.  Haben  Sie  ein  Huhn? 
Ach,  ein  Huhn  wird  nicht  da  sein.  Eier?  Für  heute  nicht. 
Früchte?  Käse?  Ebensowenig.  Schinken?  Wurst?  Nein. 
Kaltes  Fleisch  ?  O  gewiss,  und  mit  grösster  Befriedigung,  dass 
endlich  unser  Begehren  dem  einzigen  Gegenstände,  der  über¬ 
haupt  für  heute  vorhanden  war,  bis  auf  eine  nicht  zu  grosse 
Entfernung  sich  genähert  hatte,  senkte  die  Alte  ihre  grosse 
eiserne  Gabel  in  den  verhängniss vollen  Kessel  und  holte  ein 
tüchtiges,  fettes,  stark  ausgekochtes  Stück  Kindfleisch  heraus. 
Nun,  es  war  doch  keine  Katze  oder  ein  andres  von  der  Civi- 
lisation  ausgestossenes  Thier.  Lauchduftend ,  von  der  sieden¬ 
den  Brühe  triefend  wurde  das  Stück  in  eine  grosse  Menge 
sonst  doch  inhaltloser  französischer  Zeitungen  eingeschlagen 
und  transportabel  gemacht.  Etwas  Brod  fanden  wir  bei  einer 
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Hökerin  und  auch  eine  Flasche  dunklen  Rothweins.  Wir 
mussten  eilen  unsre  Vorräthe  in  den  Wagen  zu  bringen ,  der 
schon  wieder  reisefertig  war,  und  nahmen  das  Souper  im 
Fahren  ein.  Herr  G.  war  besser  ausgerüstet  als  wir  und  ruhte 
nicht,  bis  wir  seine  Vorräthe  theilten.  Zu  Bell e-garde  hatte  er, 
wohl  bekannt ,  einen  ganz  guten  Wein  aufzutreiben  gewusst 
und  das  Uebrige  führte  er  mit.  Er  holte  aus  Reisesäcken  und 
Taschen  eine  erstaunliche  Menge  von  Nahrungsmitteln  hervor. 
Ha  kam  kalter  Braten,  Salami,  vortrefflicher  Käse,  Brod, 
Zuckerfrüchte,  die  Mama  mitgegeben  hatte,  und  zum  Schlüsse 
feiner  Cognac.  Auch  fehlten  nicht  Messer ,  Gabeln ,  Gläser. 
Unsre  Reisegefährten  waren  artig  genug  unser  Rindfleisch  als 
einen  scliätzenswerthen  Tauschartikel  zu  bezeichnen  und  mit 
uns  zu  theilen.  Solcher  Gesellschaft  sehr  froh  fuhren  wir 
heiter  der  Grenze  entgegen.  Da  entwickelten  sich  aus  den 
Taschen,  welche  vorher  die  Mahlzeit  geliefert  hatten,  andre 
weniger  unbedenkliche  Gegenstände.  Aus  allen  Winkeln  und 
Ecken  kamen  grosse  und  kleine  Packete  steuerpflichtiger  und 
verbotener  Waaren,  um  mit  Hülfe  des  Conducteurs  und  des 
Kutschers  versteckt  zu  werden.  Hier  waren  einige  Commissio¬ 
nen  für  einen  Freund  auszuführen  gewesen,  da  hatte  man  eine 
Ecliarpe,  ein  Kleid  für  eine  Freundin  gekauft ,  alles  Gefällig¬ 
keiten;  wer  konnte  das  auch  noch  versteuern?  Wir  fühlten 
schon  als  Mitwisser  uns  ein  wenig  dem  Teufel  verkauft,  und 
nicht  gewillt  darüber  hinaus  die  Gefahr  zu  theilen.  Anders 
der  Bretone.  Er  stopfte  die  Taschen  seines  weiten  Flauses 
voll  und,  ohnehin  stets  sehr  erbaut  ob  seines  spasshaften 
Freundes,  schien  er  den  Scherz  ganz  auf  der  Höhe  zu  finden, 
als  ihm  einige  Pfunde  feinen  Jagdpulvers  überliefert  wurden, 
dessen  Einfuhr  in  Spanien  ganz  verboten  ist.  Unsre  Lage  aber 
wurde  dadurch  kritisch.  Der  geehrte  Leser  muss  wissen,  dass 
mein  lieber  Reisegefährte  fast  nur  dann,  aber  auch  stets  dann, 

Pagenstecher,  Mallorka.  2 
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zu  rauchen  pflegt ,  wenn  es  Inconvenienzen  mit  sich  bringt, 
dass  er  keine  Cigarre  zu  Ende  bringt ,  ohne  sie  zwanzig  Mal 
neu  anzuziinden  und  dass  er  dabei  seine  Kleidungsstücke  und 
Nachbarschaft  sehr  gewöhnlich  anbrennt.  Um  nun  in  solchen 
Fällen  diesmal  recht  sicher  zu  gehn,  hatte  B.  sich  dreiPackete 
Lunte  für  Feuerzeug  mit  Stein  und  Stahl  mitgenommen.  Kaum 
hatten  wir  uns  denn  auch  vom  ersten  Schrecken  etwas  erholt, 
so  zog  er  lächelnd  seine  Cigarren ,  Lunten ,  Stein  und  Stahl 
hervor  und  begann  sein  Feuerwerk.  Wir  hatten  von  Glück  zu 
sagen,  dass  die  Mine,  auf  welcher  wir  sassen,  nicht  aufflog. 

Von  der  Grenze  ab  hatte  uns  ein  berittner  Zollwächter 
begleitet  und  in  la  Yunquera  erfolgte  während  des  Umspan- 
nens  die  Untersuchung.  Sie  ist  im  Allgemeinen  in  Spanien 
umständlich  und  unbequem.  Die  Anwesenheit  des  Chefs 
schien  keine  Erleichterung  auf  sonst  wohl  gewohntem  Wege 
zu  gestatten.  Ich  habe  übrigens  auch  bei  einer  andern  Gelegen¬ 
heit  einen  gemeinen  spanischen  Douanier  Trinkgeld  zurück¬ 
weisen  sehn.  Es  war  unterdessen  Nacht  geworden;  draussen 
drängten  sich  in  der  engen  Strasse  die  dampfenden  alten  Ge¬ 
spanne  und  die  frisch  vorzulegenden.  Das  Gewirre  der  stam- 
pfenden  Pferde,  eigensinnigen  Maulthiere  und  fluchenden  Pfer¬ 
deknechte  hatte  kaum  neben  den  Wagen  Raum.  Die  Koffer 
wurden  in  einen  Raum  zur  ebnen  Erde  geworfen,  wie  man  sie 
ohne  Fenster,  nur  mit  weiter  Thüre,  in  kleinern  spanischen 
Häusern  gewöhnlich  hat.  Dort  mussten  sie  nun  aus  einander 
gesucht,  geöffnet  und  zum  grossen  Theile  auf  dem  Boden  aus¬ 
gepackt  werden.  Dazwischen  drängten  sich  Gestalten,  die 
nicht  volles  Vertrauen  erweckten  und  das  Ganze  wurde  nur 
von  ein  paar  Laternen  dürftig  erleuchtet.  Wir  fanden  nach 
einigen  Worten  darüber,  dass  wir  besondre  Empfehlungen 
hätten,  freundliche  Berücksichtigung.  Bei  Herrn  G.  zog  man 
jedoch  ein  grosses  Packet  Kleiderstoffe  aus  sicher  geglaubtem 


Verstecke  hervor  und  er  musste  davon  eine  Steuer  entrichten, 
die  fast  dem  Werthe  gleichkam. 

Wir  fuhren  nun  durch  mondlose  Nacht  nach  Figueras 
hinunter.  Meistens  wurde  geschlafen.  Ohnehin  war  von  der 
Gegend  nichts  zu  sehn.  Zuweilen  zeigten  die  Stösse  des  Wa¬ 
gens  an,  dass  man  durch  ein  brückenloses  Flussbett  fuhr.  In 
Figueras  langten  wir  gegen  zehn  Uhr  an,  wenig  mehr  als  36 
Stunden,  nachdem  wir  Hasel  verlassen  hatten.  Eine  wie  kleine 
Spanne  Zeit,  um  von  den  Vogesen  und  dem  Schwarzwild  bis 
jenseits  der  Pyrenäen  zu  gelangen. 

Figueras  hat  über  zehntausend  Eimvohner  und  gilt  durch 
seine  Citadelle,  das  Castillo  de  San  Fernando  für  den  Schlüssel 
Spaniens  an  dieser  Seite.  Man  verweilt  in  dieser  Stadt  etwra 
drei  Stunden ,  weil  man  einerseits  la  Yunquera  wegen  der 
Douane  nicht  zu  spät  passiren  soll  und  andrerseits  Gerona 
erst  um  sechs  Uhr  Morgens  mit  der  Eisenbahn  verlassen  kann. 

Der  Eilwagen  hielt  auf  einem  mit  Gas  beleuchteten  Platze 
vor  einem  sehr  grossen  Gasthause.  Die  Wirthsleute  nahmen 
keine  Notiz  von  den  Reisenden,  draussen  spannte  man  eiligst 
ab  und  mit  den  Thieren  verschwanden  Conducteur  und 
Knechte.  Herr  G.  wusste  auch  hier  Pescheid.  Durch  ein 
Gewirre  halbdunkler  Treppen  und  verlassner  Gänge  führte  er 
uns  in  ein  Speisezimmer.  Eine  lange  Tafel,  ein  schmutziges 
Tischtuch  und  Weinflaschen  verriethen,  dass  man  nicht  uner¬ 
wartet  kam.  Schlechte  colorirte  Bilder  aus  dem  Leben  des 
Don  Juan  schmückten  die  Wände.  Wir  bekamen  die  einst 
durch  Schönheit  berühmte  Wirthin  des  Hauses  nicht  zu  sehn. 
Der  Kellnerin  half  eine  Art  von  Hausknecht.  Alle  solche 
dienstbaren  Geister  hören  in  Spanien  auf  den  Namen  Juan. 
Man  richtete  uns  ein  echt  spanisches  Nachtessen.  Erst  kam 
eine  richtige  olla  potrida.  Es  thürmen  sich  grosse  Kartoffeln, 
Kohl ,  gewaltige  Stücke  Speck ,  dazwischen  liegen  mildernd 
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Scheiben  Rindfleisch  und  Blutwurst.  Das  Gericht  ist  grob 
aber  schmackhaft.  Gebackne  Bruchstücke  verschiedner  Fische, 
zum  Theil  alte  Reste,  bildeten  einen  zweiten  Gang.  Zoologi¬ 
scher  Blick  entdeckte  darunter  Bachforellen.  Es  folgten  bind¬ 
fadendünne,  grüne ,  wilde  Spargel ;  sehr  verschieden  von  der 
gewohnten  Erscheinung  dieses  Gemüses  auf  unserm  Tische, 
aber  im  Süden  rvohl  bekannt.  So  gab  sie  uns  stolz  zur  sonn¬ 
tägigen  Abwechslung  Frau  Pauc  in  Cette,  statt  des  Spinates, 
in  welchen  sie  die  Muscheln  mit  den  Schalen  einzukochen 
pflegte.  Noch  kam  ein  Huhn  mit  wenigen  grossen  Blättern 
guten  Salats  und  ein  Dessert  von  Käse,  Rosinen,  Feigen  und 
gerösteten  Mandeln,  die  man  in  Spanien  sehr  liebt.  Der  dicke 
rothe  Wein  fand  weniger  Beifall. 

Vergebens  hofften  wir  unter  dem  klaren  Sternenhimmel 
noch  einiges  Leben  in  den  Strassen  zu  sehn.  Waren  Märzlüfte 
mit  6°  C.  dem  Bürger  von  Figueras  zu  frostig,  oder  geht  er 
stets  so  zeitig  zur  Ruhe  ?  Alles  war  still,  nirgends  weckten  die 
Klänge  der  Mandoline  und  Gesang  schlummernde  Schönen. 

Gegen  ein  Uhr  verliessen  wir  Figueras.  Die ,  wie  es 
schien ,  nicht  schlechte  Strasse  geht  durch  die  Fluvia  und 
überschreitet  den  Ter  mit  einer  hohen  Brücke.  Am  Flusse 
liegt  Gerona  beiderseits  des  kleinen  Onar,  in  einem  weiten 
fruchtbaren  Becken ,  eine  Stadt  von  etwa  funfzehntausend 
Einwohnern.  Durch  die  nächtlich  stille  Stadt  und  die  Alameda 
fuhren  wir  zum  Bahnhofe.  Dort  war  um  vier  Uhr  Morgens 

O 

noch  Alles  geschlossen;  der  Wagen  fuhr  zurück  zur  Stadt  und 
der  Conducteur  blieb  bei  den  Reisenden  und  dem  Gepäck, 
bis  man  die  Bureaux  öffnete.  Eine  Zolluntersuchung  in  Gerona, 
welche  man  zuweilen  vornimmt,  blieb  uns  erspart.  Wäre  gar 
kein  Aufenthalt  durch  die  Grenze ,  so  könnte  die  Post  den 
ganzen  Weg  in  acht  bis  neun  Stunden  machen  und  bald  wird 
man  ihn  auf  der  Eisenbahn  wohl  in  zweien  zurücklegen. 
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Wir  warteten  lange  in  der  Vorhalle  und  starrten  in  den 
strömenden  Regen  hinaus,  der  den  jungen  Tag  kaum  sichtbar 
werden  liess.  Endlich  öffnete  sich  das  Buffet :  eine  Küche 
von  zwölf  Fuss  Länge  und  sieben  Fuss  Breite,  fast  halb  aus¬ 
gefüllt  durch  einen  Kochheerd  mit  gethürmtem  Rauchfang. 
Um  das  Dach  des  Heerdes  war  eine  Garnitur  von  sechs  Tel¬ 
lern  sorgsam  aufgestellt,  in  einem  Eckschränkchen  standen 
einige  halbvolle  Flaschen  mit  Oel  und  Spirituosen ,  ein  paar 
Tassen  und  eine  Lampe.  Die  Ostentation  verrieth  das  Be¬ 
wusstsein  des  grossen  Werthes  dieser  Gegenstände.  Ein 
plumper  Holztisch  mit  einem  Bänkchen  und  zwei  dreifüssige 
Schemel  bildeten  das  ganze  weitere  Mobiliar.  Man  quirlte  uns 
rasch  in  einer  Blechkanne  eine  kleine  Menge  Chokolade  und 
wir  tranken  sie  aus  Tässchen,  fast  nur  von  Fingerhutgrösse. 
Dieses  Getränk  wird  überall  in  Spanien  gut  bereitet ,  ist  als 
nationales  Getränk  zu  empfehlen ,  es  erwärmt  und  sättigt. 
Auch  bekamen  wir  etwas  frische  Milch. 

Da  das  Wetter  nach  Sonnenaufgang  besser  und  nach  und 
nach  ganz  lieblich  wurde,  bot  uns  die  weitere  Reise  nach 
Barcelona  viel  Genuss.  Die  Eisenbahnfahrt  ist  reich  anUeber- 
raschungen  und  giebt  ein  befriedigendes  Bild  vom  Reichthum 
dieses  Küstenstrichs  und  der  Fähigkeit  der  Catalonier  die 
Hülfsmittel  des  Landes  zu  entwickeln.  Hier  wohnt  wohl 
der  thätigste  Menschenschlag  unter  den  Bewohnern  der  spani¬ 
schen  Halbinsel ,  wenn  auch  vielleicht  in  andern  Theilen  die 
LVsache  der  Verarmung  wenigstens  nicht  an  erster  Stelle  in 
Indolenz  der  niederen  Stände  gesucht  werden  darf. 

Durch  das  Hügelland  mit  blühenden  Rapsfeldern  und 
grünem  Getraide  zieht  sich  die  Bahn  herunter,  tritt  bei 
Malgrat  an  das  Meer  und  windet  sich  nun  zwischen  diesem 
und  den  Felsen  hart  am  Ufer  hin ,  um  über  zahlreiche  kleine 
Stationen  Barcelona  zu  erreichen.  Man  sieht  hier  häufig 
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Orangenbäume  und  Citronen ,  zuweilen  geschützt  hinter  den 
hohen  Mauern  der  Gärten,  zuweilen  frei  auf  den  Terrassen 
steil  aufsteigenden  Gesteins.  Sie  wechseln  mit  dichten  Klum¬ 
pen  der  Opuntien  oder  Berberfeigen  und  Agavenhecken ,  aus 
denen  sich  die  vorjährigen  abgeblühten  Schäfte  heben.  Solch 
südlicher  Charakter  der  Pflanzenwelt  prägte  sich  am  stärksten 
bei  Arenys  aus.  Ueberall  sah  man  etwas,  was  Interesse  erregte, 
und  namentlich  erfreute  man  sich  des  Werthes,  den  eine  Scholle 
Erde  durch  sorgsame  Behandlung  in  der  Hand  kleiner  Leute 
erhielt.  Wo  das  Terrain  weniger  plötzlich  ansteigt,  standen 
schöne  Culturen  von  Salat ,  Blumenkohl ,  besonders  von  Boh¬ 
nen  und  Erbsen.  Man  pflanzt  solche  von  Weihnachten  an 
beständig  nach  und  versorgt  von  hier  den  vielverschlingenden 
Markt  von  Barcelona  stets  mit  jungen  Gemüsen.  Auf  den 
Feldern  stand  das  Getraide  kräftig,  sonderbar  in  grösserer 
Entfernung  in  Büscheln  gelegt,  nicht  gleichmässig  oder  in 
Furchen  gesät,  wohl  wegen  besserer  Erhaltung  der  nöthigen 
Feuchtigkeit.  Fischernetze  zum  Trocknen  aufgehängt,  oder 
in  bessernden  Händen  zeigten,  dass  den  Dörfern  mit  ihren  rein 
geweissten  und  sauber  bemalten  Häusern,  ausser  dem  Landbau 
auch  die  See  Erwerb  giebt.  Zwischendurch  zeigen  sich  Vil¬ 
len  und  Bäder,  schöne  Sommerfrischen  für  die  Barceloneser. 
Nicht  selten  sieht  man  Schiffsbau  und  in  langen  Reihen  stehen 
die  halbvollendeten  Rumpfe  neuer  Barken  auf  den  zum  Meere 
geneigten  Stapelgerüsten  ,  gestützt  und  überdacht.  Daneben 
fehlen  nicht  Fabrikgebäude ,  denn  auch  in  manchen  Gewer¬ 
ben  ist  Catalonien  den  andern  Provinzen  Spaniens  voraus. 
Oefters  gestattet  die  Steilheit  des  Ufers,  unter  dessen  Höhen 
die  Bahn  mühsam  Platz  sucht,  keinen  weiteren  Blick  in’s  Land. 
Wie  auf  einer  Schaubühne  treten  dann  in  rascher  Folge  die 
verschiedenen  kleinen  Bilder  vor  das  Auge.  Wo  dagegen  die 

Aussicht  landeinwärts  freier  wird ,  erfreut  man  sich  an  dem 
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sanft  zu  den  Waldgebirgen  aufsteigenden  Boden,  welcher  auch 
in  den  Fernen  sorgfältig  bebaut  und  reich  bewohnt  erscheint. 
Die  Berggipfel  tragen  Kapellchen  und  Kirchen.  Alle  Vege¬ 
tation  ist  frisch  von  dem  Frühlingsregen  und  vom  Hauche 
des  Meeres.  Dessen  unruhige  Wogen  rauschen  unterdessen 
links  an  die  Dünen;  auf  den  weiss  spritzenden  Kämmen  treibt 
ein  rasch  fördernder  Wind  die  Böte  der  Fischer  und  die  nach 
Barcelona  strebenden  Küstenfahrer  dem  Lande  zu.  Miss¬ 
trauisch  sehen  wir,  wie  er  das  Meer  erregt;  das  Wetter  wird 
zweifelhaft  und  die  Ueberfahrt  beschwerlich  sein.  — 

Nun  steht  am  Horizonte  der  Mont  Jouy,  die  Zwingburg 
des  unruhigen  Barcelona  mit  seinen  für  uneinnehmbar  gehal¬ 
tenen  Werken.  Deutlich  glänzen  die  Thürme  und  Mauern 
hoch  über  der  Stadt  zu  uns  her  über  die  weite  Bucht  und  den 
mit  Schiffen  gefüllten  Hafen.  Wir  müssen  noch  einen  weiten 
Bogen  machen,  bevor  wir  unser  Ziel  erreichen.  Dichter  drän¬ 
gen  sich  die  kleinen  Ortschaften,  reger  wird  der  Verkehr,  jetzt 
steht  schon  Haus  an  Haus,  hier  ist  Barcelonetta  und  um  zehn 
Uhr  Morgens  sind  wir  im  Bahnhofe  von  Barcelona. 

Man  machte  sich  die  unnütze  Mühe  noch  einmal  die 
Koffer  nachzusehen,  wieder  auf  dem  rohen  Boden  einer  elen¬ 
den  Halle  und  um  so  unangenehmer,  als  man  ein  Kofferschloss 
zerbrochen  hatte.  Sind  doch  an  sich  diese  Revisionen  für  den 
mit  Mikroskop ,  Büchern  und  so  vielerlei  schwierig  zu  ver¬ 
packenden  Geräthen  reisenden  Naturforscher  lästig  genug. 
Es  geschieht  diese  Durchsuchung  beim  Eintritt  in  spanische 
Städte  nicht  wegen  des  Octroi  sondern  als  Controle  für  die 
Grenzverzollung.  Die  Scheine  über  versteuerte  Artikel  müs¬ 
sen  wieder  vorgezeigt  werden. 

Wir  erfuhren ,  dass  schon  von  Perpignan  aus  der  Wirtli 
der  Fonda  de  los  cuatro  naciones,  in  welcher  wir  in  Barcelona 
zu  wohnen  gedachten,  unbeachtet  im  Coupe  des  Eilwagens 
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mit  uns  gereist  war.  Auf  der  Eisenbahn  von  Gerona  aus 
hatte  er  bei  uns  gesessen  und  übernahm  uns  aus  den  Händen 
unsers  so  gefälligen  Gefährten,  des  Herrn  G. ,  der  sich  vorläufig 
verabschiedete,  zu  weiterer  Beförderung.  Wir  fuhren  in  einem 
kleinen  Omnibus,  welche  man  neben  den  Tartanen  hier  sehr 
oft  sieht,  zum  Hotel  und  mussten,  da  wir  ja  den  Wagen  allein 
gehabt  hätten,  dafür  über  einen  Thaler  bezahlen. 

Die  Fonda  de  los  cuatro  naciones  liegt  frei  und  schön  an 
der  Rambla.  Das  ist  eine  den  Boulevards  ähnliche,  achtzig 
Fuss  breite  und  mit  Bäumen  bepflanzte  Strasse,  deren  Mittel¬ 
weg  von  den  Fuhrwerken  frei  gelassen  wird  und  den  gewöhn¬ 
lichen  Spazierweg  innerhalb  der  Stadt  bildet.  Sie  beginnt  nahe 
dem  südlichen  Ende  des  Hafens  und  durchschneidet  quer  die 
Stadt,  welche  dadurch  in  einen-  grösseren  nördlichen  und  klei¬ 
neren  südlichen  Theil  vollkommen  getrennt  wird.  Wir  erhiel¬ 
ten  ein  sehr  nettes  Zimmer,  nach  der  Rambla  hinaus  mit 
Baikonen  versehen  und  verbunden  mit  zwei  durch  Schieb- 
thüren  abschliessbaren  Alkoven.  Mit  den  Betten,  der  Kost, 
der  Bedienung  waren  wir  wohl  zufrieden  und  es  stellte  sich 
die  Rechnung  auf  drei  bis  vier  Thaler  täglich  für  jede  Person. 
Die  Preise  der  Frühstücke  und  des  Mittagstisches  sind  fest 
und  im  Hotel  angeschlagen.  Unter  den  Kellnern  waren  haupt¬ 
sächlich  Italiener ,  wie  das  meist  in  den  spanischen  Küsten¬ 
städten  der  Fall  ist. 

Wir  hatten  keine  Zeit  zu  verlieren ,  da  unser  Aufenthalt 
in  Barcelona  nur  kurz  bemessen  war  und  begannen  also, 
obwohl  es  wieder  zu  regnen  anfing,  in  der  Stadt  umher 
zu  streifen.  Man  findet  überall  Neues,  fast  die  ganze  Um¬ 
gebung  hat  einen  ungewohnten  Charakter.  Die  kräftigen 
Gestalten  der  Catalonier  stehen  an  den  JEcken  und  auf  den 
Plätzen,  plaudern  und  warten  auf  eine  Gelegenheit  zu  kleinem 
Verdienste.  Ein  breitrandiger  Hut  oder  ein  turbanartig  umge- 
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schlungenes ,  buntseidenes  Tuch  bedeckt  den  Kopf.  Um  den 
Nacken  oder  auf  einer  Schulter  liegt  malerisch  die  Manta,  von 
grober  Wolle  prächtig  in  grellen  Farben  gestreift  oder  carrirt. 
Kleidsam  und  vielfach  verwendbar  dient  dieses  Stück  Zeug, 
das  viel  länger  als  breit,  sehr  dicht  und  stark  und  an  den 
schmalen  Enden  zu  einem  Sacke  umgenäht  ist,  je  nach  Be- 
dürfniss  als  Shawl,  Decke ,  Matratze  oder  als  doppelter  Trag¬ 
sack.  Häufig  sieht  man  Tüncher  mit  Pinseln  an  langen  Rohr¬ 
stäben.  Man  macht  von  ihnen  der  Reinlichkeit  halber  fast 
unaufhörlich  Gebrauch  und  nimmt  sie  für  geringen  Tagelohn 
von  der  Strasse.  Elastischen  Schritts  gehen  Frauen  und  Mäd¬ 
chen  mit  feinen  Zügen,  vortrefflichem  Teint,  sanften  Augen 
und  meist  zurückhaltenden  Mienen.  Die  zierliche  Mantilla 
legt  sich  ihnen  über  Kopf  und  Schultern.  Ursprünglich  ein 
schwarzes  Kopftuch,  wurde  sie  dann  reich  mit  Spitzen  besetzt 
und  geht  nun  in  dem  milden  Klima,  welches  gestattet  aus  der 
Hülle  einen  Schmuck  zu  machen,  ganz  oder  bis  auf  einen 
kleinen  Boden  im  durchsichtigen  Spitzentuche  auf,  welches 
auf  das  Haar  gesteckt  wird.  Krämer  und  andere  wohlhabende 
Bürger  stehen  häufig  unter  ihren  Thüren  statt  in  dem  gewöhn¬ 
lichen  braunen  Wollstoffe  mit  schwarzblauem  oder  braunem 
Sammt  an  Jacken,  Westen  und  Hosen.  Durch  das  Stadtvolk 
treibt  der  Bauer  aus  den  Bergen  seine  Maulthiere.  Von  edel¬ 
ster  Race,  mit  bewusstem  Stolze  tragen  sie  ihren  Kopfputz  aus 
Blechplatten  und  Federn.  Wie  hübsch  tönt  zwischen  den 
Quästchen  an  ihrem  Halse  der  Schellenbehang,  wie  sauber  ist 
die  Nackenmähne  zur  festen  Bürste  geschoren.  Wo  nur  ein 
Plätzchen  war,  hat  der  Herr  bunte  Scharlachbänder  einge¬ 
flochten.  Mit  grossen  Tragkörben  schreiten  sie  vorsichtig 
durch  das  ungewohnte  Geräusch  der  Stadt.  Dort  kommt  zwi¬ 
schen  den  schwarzen  düstern  Tartanen  ein  bunter  Postzug 
aus  einer  Nebenstrasse  und  bewegt  sich  zumThore  hin.  Neun 
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Maulthiere  sind  vorgespannt.  Das  vorderste  geht  einzeln  und 
trägt  einen  bunt  bebänderten  Reiter  in  einem  Costüme ,  wie 
man  es  bei  uns  nur  noch  auf  dem  Theater  sieht.  Auf  den  oft 
grundlosen  Wegen  muss  er  den  Pfad  suchen  und  trotz  seiner 
versinkt  der  Eilwagen  oft  genug  in  Gruben  und  Tümpeln. 
Schmuck,  schellentönend,  in  rascher  Gangart  und  zu  rechter 
Zeit  verlässt  der  Wagen  die  Stadt;  wann  und  in  welchem 
Zustande  er  aber  sein  Ziel  erreichen  wird,  ist  unsicher. 

Barcelona  ist  eine  schöne  Stadt ,  doch  zeigt  die  geringe 
Breite  mancher  Strassen  und  das  dichte  Zusammendrängen 
die  Beschränkung  des  früher  von  Festungswerken  eingeengten 
Platzes  an.  Die  Nebenwände  der  Häuser  sind  zuweilen  nur 
sparsam  mit  winzigen  Luftlöchern  durchbrochen  und  erinnern 
an  maurische  Abgeschlossenheit.  Während  eines  beträcht¬ 
lichen  Theils  des  Jahres  wünscht  man  eben  die  heisse  äussere 
Luft  möglichst  auszuschliessen.  An  den  Hauptfacaden  aber 
sind  die  Fenster  zahlreich,  reichen  oft  fast  alle  bis  zum  Boden 
der  Zimmer  und  ein  solches  Haus  ist  dann  über  und  über  mit 
Baikonen  versehn.  Wenn  am  Sommerabend  kühle  Seeluft 
erfrischend  heranweht,  müssen  das  liebliche  Plätze  sein.  Neben 
der  Rambla  tritt  man  durch  einen  Säulengang,  pasaje  colon, 
in  welchem  unser  Reisegefährte  HerrG.  seine  Wohnung  hatte, 
auf  einem  Platz ,  der  rings  mit  gedecktem  Gange  umgeben, 
nach  Art  der  Pariser  Passagen  die  reichsten  Läden  aufnimmt. 
Wir  fanden  dort  gute  Photographieen  der  Ansichten  und 
Denkmäler  der  Stadt.  In  der  Nähe  des  Hafens  giebt  es  einen 
sehr  viel  beträchtlichem  Platz  mit  schönen  Palästen  und  monu¬ 
mentalem  Schmuck.  Ein  Tausendkünstler  hielt  dort  seine 
gymnastisch-athlethische  und  magische  Vorstellung  vor  einem 
Kreise  aufmerksamer  Zuschauer. 

Wir  verliessen  die  Stadt  nördlich ,  wo  die  Mauern  und 
Wälle  geebnet  waren.  Jenseits  der  mit  Bäumen  besetzten 
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Esplanade  ist  in  der  Nähe  der  Citadelle  dem  Publicum 
der  Jardin  del  General  geöffnet.  Er  ist  mit  Springbrunnen, 
Statuen  und  blühenden  Gewächsen  in  steifem  Geschmack  ver¬ 
ziert,  in  den  Volieren  hält  man  einige  Vögel  und  auf  den  Bas¬ 
sins  schwimmen  Schwäne.  Das  Terrain  ist  jedoch  sehr  be¬ 
schränkt.  Nicht  fern  ist  der  Hafen,  umgürtet  von  einem  schö¬ 
nen  Steindamm  mit  breiten  Treppen  und  Auffahrten.  Es 
herrscht  dort  all  das  Treiben  einer  grossen  Hafenstadt  mit 
überseeischen  Verbindungen.  Südlich  schliesst  sich  das  mu- 
ralla  dal  mare  an ,  von  dem  man  den  gefüllten  Hafen ,  Stadt 
und  Meer  bequem  überschauen  kann.  Leider  nöthigte  uns  der 
stärkere  Regen  heimzukehren. 

Wir  empfingen  einen  sehr  lieben  Besuch.  Herr  S.,.  Fach¬ 
genosse  und  Freund  meines  Reisegefährten ,  hatte  von  Herrn 
G.  gehört,  dass  wir  ihn  aufsuchen  wollten  und  kam  uns  zuvor. 
Obwohl  aus  der  französischen  Schweiz ,  erschien  Herr  S.  uns 
nach  dem  Gange  seiner  Erlebnisse  und  durch  seine  freund¬ 
schaftliche  Hingebung  hier  in  der  Fremde  fast  als  Landsmann. 
Er  machte  uns  manche  Mittheilungen  über  das  Wesen  des 
Landes  und  der  Leute. 

Selbst  für  denjenigen,  der  in  einer  geachteten  und  befrie¬ 
digenden  Stellung  hier  lebt  und  für  die  Lichtseiten  eines  frem¬ 
den  Landes  die  Augen  nicht  verschliesst,  ist  es  schwer  heimisch 
zu  werden  und  mit  dem  neuen  Boden  zu  verwachsen.  Vor 
Allem  drückt  der  tyrannische  Glaubenszwang.  Auf  Häresie 
steht  Tod  und  Galeere  und  der  Staat  leiht  dazu  der  Kirche 
Gesetz  und  Macht.  Kommt  es  auch  factisch  nur  selten  zur 
Anwendung  solcher  Gesetze,  so  wird  doch  höchstens  die  An¬ 
wesenheit  der  Andersgläubigen  ignorirt.  Die  geringste  Gel¬ 
tendmachung  akatholischer  Religion  ist  nicht  gestattet.  Die 
Fremden  müssen  eben  für  katholisch  gelten ,  wenn  man  auch 

weiss,  dass  sie  es  nicht  sind.  Sie  sorgen  dass  die  Kinder  ausser 
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Landes  geboren  werden ,  damit  sie  die  protestantische  Taufe 
empfangen  können,  sie  senden  sie  wieder  fort  zum  Unterricht 
und  zur  Confirmation.  So  unterdrückt  das  öffentliche  Gesetz 
Menschenwürde  oder  weckt  bittere  Empfindungen,  die  nicht 
heimisch  werden  lassen. 

Und  doch  bedürfte  gerade  Spanien  der  vollkommensten 
Duldung,  der  freiesten  Zulassung  fremder  Elemente  in  Capital, 
Wissen,  Erfahrung,  des  offensten  Verkehrs,  um  seine  vielfachen 
Schätze  auszubeuten  und  ihm  den  Wohlstand  wiederzugeben, 
den  es  einst  besass.  Statt  der  früheren  weltbeherrschenden 
Ueberlegenheit  könnte  dieses  Land  dann  wenigstens  wieder 
eine  gleichberechtigte  Stellung  einnehmen.  Die  politische 
Zufriedenheit  würde  wachsen',  der  Kampf  der  Parteien  weni¬ 
ger  heftig  hin  und  her  schwanken  und  die  politischen  Ziele 
würden  mit  grösserer  Regelmässigkeit  aufgestellt  und  mehr 
des  Persönlichen  entkleidet  werden.  In  Catalonien  mag  die 
finstre  Glaubenseinheit  durch  den  heitern  Sinn  weniger  natür¬ 
liche  Wurzeln  haben,  und  die  Bevölkerung  ihre  Vorzüge  gerade 
der  auffallend  starken  Beimischung  fremder  Elemente  ver¬ 
danken. 

In  vielen  Stücken  scheint  diese  Provinz  eine  grössere  Ver¬ 
wandtschaft  mit  Südfrankreich  zwischen  Cette  und  Perpignan 
als  mit  den  übrigen  Theilen  der  spanischen  Halbinsel  zu  haben. 
Die  Sprache  vonCastilien  hat  nicht  vermocht  die  Catalonische 
zu  verdrängen ,  welche  sich  nördlich  über  die  Pyrenäen  hin¬ 
über,  südlich  bis  Valencia  verbreitet  und  den  Hauptantheil  des 
Mallorkanischen  Dialectes  bildet.  Das  sind  littorale  Verwandt¬ 
schaften.  Längs  der  Küste  breiteten  sich  die  Völker  aus,  das 
Meer  war  die  bequemere  Strasse  und  erhielt  die  Verbindung. 
Es  ist  diese  Verbreitung  des  Catalonischen  etwas  ähnliches  wie 
die  der  lingua  Genovese  und  es  steht  dieser  auch  näher  als 
dem  Spanischen.  Mit  der  Verwandtschaft  der  Sprachen  geht  die 
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der  Sitten  Hand  in  Hand.  In  der  That  könnte  eine  franzö¬ 
sische  Annexionspolitik  hier  viel  eher  natürliche  Verbindungen 
nachweisen,  als  bei  dem  gewohnheitsmässigen  Verlangen  nach 
der  Rheingrenze. 

In  Barcelona  nährt  das  Land  den  Arbeitsamen  ohne  zu 
grosse  Beschwerde  und  der  gemeine  Mann  hat  die  Fähigkeiten, 
es  zu  einem  Garten  zu  machen.  Aber  die  hohem  Stände,  ihm 
wenig  an  Bildung  überlegen  und  fern  von  seinem  Fleisse, 
seiner  Bravheit  und  Genügsamkeit,  lassen  in  ihren  geselligen 
Zuständen  viel  zu  wünschen  übrig.  Der  Mangel  an  Erziehung 
giebt  der  Unwissenheit,  Eitelkeit ,  Trägheit  und  Genusssucht 
die  Oberhand.  Wer  bessere  Wege  der  Bildung  geht  und  die 
Menge  für  sie  zu  werben  trachtet,  ist  ein  gefährlicher  Neuerer. 
Das  Urtheil  der  Unterrichteten  war  hierüber  so  einig,  dass 
solchen  Vorwürfen  mehr  als  ein  Körnchen  Wahrheit  zu  Grunde 
liegen  muss. 

Die  Universität  von  Barcelona  ist  sehr  unbedeutend  und 
passt  zum  Uebrigen.  Professoren  giebt  man  1200  Francs  Jahres¬ 
gehalt.  Die  Bibliothek,  meinte  Herr  S.,  sei  nicht  so  reich  an 
naturhistorischen  Werken  als  seine  eigne. 

Herr  S.  versicherte  uns,  die  Arbeiter  in  der  von  ihm  gelei¬ 
teten  Fabrik  seien  zu  Allem  geschickt,  ihr  Betragen  tadellos, 
man  könne  bessere  nicht  verlangen ,  aber  andre  Verhältnisse 
liessen  zu  wünschen  übrig.  Bald  nachher  verliess  unser  Freund 
diese  Stelle  um  in  seine  schöne  Heimath  zurückzukehren. 

Wir  baten  Herrn  S.  um  Rath  und  Beistand  für  unsere 
Reise  nach  Mallorka.  Er  gab  uns  einen  Brief  an  einen  Edel¬ 
mann  daselbst,  von  dem  wir  jedoch,  da  wir  denselben  nicht 
in  der  Stadt  Palma  anwesend  fanden,  keinen  Gebrauch  haben 
machen  können,  meinte  aber,  für  naturhistorische  Gegenstände 
möge  Menorka  rathsamer  sein,  wo  Abbee  Cardonnat  schon  seit 
Jahren  Conchylien  sammle.  Er  gab  uns  auch  an  diesen  Herrn 
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eine  Empfehlung.  Ich  glaube ,  wir  dürfen  es  nicht  bereuen, 
dass  wir  auf  diese  Aenderung  unsres  Planes  nicht  eingingen, 
denn  Menorka  steht  doch  in  allem  Uebrigen  weit  hinter  der 
Schwesterinsel  zurück. 

Die  kühle  Nacht  versprach  bessres  Wetter  und  unsre 

Streifereien  wurden  auch  am  Dienstag  nicht  vom  Regen  gestört. 

%  • 

Früh  gingen  wir  die  Rambla  hinauf  und  bogen  zum  Markte 
für  Lebensmittel  ein.  Ein  stattlicher  Markt  und  ein  prächtiges 
Gedränge  von  Käufern  und  Verkäufern.  In  grossstädtischer 
Weise  waren  hunderte  von  Ständen  nach  den  Gattungen  der 
Waaren  geordnet  und  zeigten  bunte  Auswahl  für  jeden  Ge¬ 
schmack  und  für  grosse  und  geringe  Mittel. 

Es  standen  dort  Körbe  mit  lebendem  Federvieh;  daneben 
hingen  die  sauber  geschlachteten  Hühnchen ,  von  denen  für 
bescheidene  Käufer  auch  ein  Flügel  oder  ein  Beinchen  abge¬ 
geben  wurden,  und  als  besonderer  culinarischer  Artikel  figu- 
rirten  die  Kämme,  Lebern  und  andre  Eingeweide.  Bei  dem 
Wildhändler  waren  Rebhühner,  Feldhühner  und  Gebunde 
kleiner  Sänger.  Neben  dem  Fleische  standen  Tassen  geron¬ 
nenen  Blutes,  wie  es  wohl  der  Chirurg  nach  dem  Aderlass  hin¬ 
stellt,  den  Grad  des  Fiebers  zu  beurtheilen.  Guirlanden  von 
Würstchen  umzogen  die  Metzbank,  deren  Wände  mächtige 
Speckseiten  bekleideten.  Frischer  Meeral,  grosse  Doraden, 
schönrothe  Meerbarben  lagen  neben  Stockfisch ,  Fässern  mit 
silberglänzenden  Sardinen,  gespaltenen  Haien  und  Streifen 
getrockneter  Rochen.  Noch  zuckten  auf  den  Haufen  der  Mu¬ 
scheln  langbeinige  Langusten  und  vielarmige  Sepien.  Zu 
langen  Ketten  waren  Zwiebeln  aufgereiht;  Erbsen,  Bohnen, 
Mais  standen  in  Tonnen;  zierlich  ordneten  sich  in  Kisten 
Feigen,  Rosinen,  Mandeln,  Datteln  und  Nüsse,  daneben  lagen 
rothbackige  feine  Aepfel  und  spanische  Trauben  mit  läng¬ 
lichen  Beeren ,  einige  durch  die  Bewahrung  halb  getrocknet, 
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andere  hell  und  klar.  Zwischen  den  gemeinen  Orangen  und 
Citronen  sah  man  Pumpeimusen  von  der  Grösse  eines  Kopfes. 
Alles  war  in  Fülle  und  bester  Qualität;  manche  Marktartikel 
waren  uns  unbekannt. 

Wer  sich  auf  diesem  Markte  ein  Diner  zusammengekauft 
hätte,  und  man  konnte  das  geschwind  genug  thun,  hätte  nicht 
weit  zu  gehen  gehabt,  seine  Tafel  zu  schmücken.  Auf  der 
Rambla  selbst  hatte  sich  unterdessen  auf  kleinen  festen  Stän¬ 
den  ein  lieblicher  Blumenmarkt  aufgebaut.  Junge  Mädchen 
boten  fertige  Sträusse,  und  für  die  Hand,  welche  sie  selbst  zu 
winden  vorzog,  lagen  ganze  Körbe  geschnittner  Blumen 
bereit,  Jonquillen,  duftige  Narcissen,  und  Levkojen,  Riesen- 
päonien,  Schwerdtlilien ,  stolze  Camellien  und  bescheidene 

Veilchen  mit  dem  frischesten  Glanz  der  Farben  und  dem  köst- 
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lichsten  Wohlgeruche  den  Sinnen  schmeichelnd.  Manchmal 
mag  wohl  dort  heimliche  Liebe  sich  ein  Sträusschen  winden 
und  der  Blumenwahl  Deutung  geben,  aber  das  Meiste,  beson¬ 
ders  die  hohen  Lilien  und  die  glühenden  Päonien,  schmückt 
nach  einigen  Stunden  die  Altäre  der  Jungfrau  und  der  Hei¬ 
ligen. 

xluch  dem  Ohre  wurde  etwas  geboten,  zwar  Mangelhaftes. 
Kleine  Buben ,  echt  Murillo’sche  Gestalten ,  mit  übergrossen 
musikalischen  Instrumenten,  erschienen  wie  aus  der  Erde  ge- 
stiegne  Gnomen  vor  den  achtlos  Dahinschreitenden.  Im  rasche¬ 
sten  Tempo  fiedelten  sie  die  ersten  Tacte  ihrer  Melodieen,  um 
sie  in  der  Regel  mühselig  hintennach  trabend  zu  vollenden, 
glücklich  genug,  hier  und  da  einige  Cuartos  zu  erlangen. 

Lange  suchten  wir  vergeblich,  bis  wir  eine  gute  Karte 
von  Mallorka  erhielten.  Ein  selten  verlangter  Gegenstand, 
und  es  bedurfte  vielfachen  freundlichen  Hin-  und  Herweisens 
und  unsrer  ganzen  spanischen  Sprachkünste ,  ehe  wir  zum 
Ziele  kamen.  Die  Karte  ist  sehr  gut,  ein  Blatt  des  Atlasses 
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des  Oberst  Francisco  Goello.  Wir  nahmen  dann  Bildete  für 
den  Dampfer  Menorka,  welcher  am  andern  Nachmittage  nach 
Port  Mahon  gehen  und  bei  Alcudia  Mallorka  berühren  sollte 
und  zahlten  bis  Alcudia  jeder  100  Realen.  Auch  machten  wir 
einen  Besuch  bei  Herrn  Alfonso  G. 

Bei  den  Bildern  aus  dem  Volksleben,  welche  uns  diese 
Streifereien  durch  die  Stadt  vorführten,  war  nichts  Rohes  und 
Gewaltthätiges.  Gemüthlich  heitrer  Sinn  und  Zufriedenheit 
schienen  zu  regieren.  Bettel  war  ungewöhnlich.  Wir  sahen 
eine  Menge  Volks  einen  Kreis  bilden ,  aus  dem  der  Schall  der 
Mandoline  und  der  Castagnetten  tönte.  Ein  hübscher  grosser 
Mann  lehnte  an  der  Ballustrade  eines  Pallastes  und  spielte  das 
Instrument.  Das  bräunliche  ausdrucksvolle  Gesicht  mit  wohl¬ 
gepflegtem  dunkeln  Bart,  die  hohe  runde  Mütze,  die  Sammet¬ 
jacke,  der  breite  Gürtel  machten  ihn  zu  einer  anziehenden 
Gestalt.  Zur  Musik  tanzte  ein  noch  nicht  ganz  den  Kindei jah- 
ren  entwachsenes  Mädchen,  eine  blauäugige,  blondlockige  Syl¬ 
phide  auf  einem  bunten  Teppiche  und  bewegte  dazu  die  Castag¬ 
netten.  Sie  trug  ein  rundes  Strohhütchen  mit  Rosen  keck  auf 
der  Stirne,  ein  Sammetmieder  und  weisse  sehr  kurze  bauschige 
Röcke,  wie  Ballettänzerinnen.  Zu  den  Füssen  des  Mannes 
befand  sich  noch  ein  Knabe  in  blassblauen  Kleidern  mit  Sil¬ 
berborte,  den  man  wegen  der  Menge  nicht  recht  sehen  konnte. 
Hier  war  nur  tiefem  Elend  die  schöne  Maske  gegeben.  Der 
Tanz  ging  gerade  zu  Ende,  mit  zierlichem  Dank  sammelte  das 
Mädchen  auf  einem  Tambourin  die  Kupfermünzen  der  Mild- 
thätigen  und  packte  den  Teppich  und  die  Instrumente  zusam¬ 
men  um  einen  neuen  Platz  aufzusuchen.  Nun  sah  man,  dass 
der  Vater  auf  das  mühsamste  mit  gelähmten  Füssen  sich  auf 
zwei  Krücken  voran  schleppen  musste  und  der  arme  geputzte 
Junge  zu  seinen  Füssen  nur  Stummel  von  Armen  und  Beinen 
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besass.  Mit  der  Geschicklichkeit  seiner  gesunden  Glieder 
ernährte  das  Mädchen  die  Familie. 

Wie  hier,  statt  das  Elend  zu  stärkerer  Erregung  des  Mit¬ 
gefühls  in  widerwärtiger  Form  bloszustellen ,  schweres  Leid 
unter  Füttern  verborgen  war ,  so  giebt  man  auch  dem  Tode 
eine  heitre  Gestalt.  Da  war  kein  finstrer  Sarg,  verborgen  im 
schwarzen  Wagen,  als  sei  er  der  Erde  schon  übergeben,  und 
in  langsamem  Zuge.  Mit  vier  eleganten  schwarzen  Pferden, 
die  mit  Kokarden  und  Bändern  mehr  geschmückt  als  ver¬ 
hangen  waren ,  kam  uns  der  Leichenwagen  in  raschem  Trabe 
entgegen.  Weiss  lackirt,  verziert  mit  blauen  Streifen  an  den 
Kanten  stand  der  Sarg  ganz  frei,  überragt  von  einer  mächtigen 
Krone  frischer  Blumen,  von  welcher  Guirlanden  zu  den  Ecken 
des  Sarges  und  des  Wagens  heruntergingen.  In  einer  Tartane 
folgten  die  Männer,  in  einer  andern  die  leidtragenden  Frauen. 
Deren  Gestalten  waren  unter  schwarzen  mit  weisser  Einfas¬ 
sung  besetzten  wollnen  Trauermänteln  verborgen.  Früher 
freilich  war  oft  genug  ein  solcher  Sarg  nur  für  den  Tag  ent¬ 
lehnt  und  man  scharrte  die  Leiche  ohne  ihn  ein. 

Nachdem  wir  in  unserm  Hotel  die  Landesproducte  in 
Form  einer  ausgezeichneten  Makrele  gekostet  hatten,  gingen 
wir  zum  Mont  Jouy.  Dessen  Werke  beschützen  südlich  auf 
hohem,  steilen  Fels  Barcelona,  beherrschen  es  vielleicht 
noch  mehr ,  während  im  Norden  der  Stadt  die  von  Philipp  \ 
erbaute  Citadelle,  in  den  Boden  gesenkt  und  nur  durch 
breite  und  tiefe  Gräben  von  einem  wenig  ansteigenden  Glacis 
getrennt  ist. 

Das  gelbliche  Gestein  des  Mont  Jouy  ist  an  den  meisten 
Stellen  kahl,  eine  Gruppe  von  Agaven  verräth  hie  und  da  den 
südlichen  Charakter.  Nachdem  der  Weg  die  Stelle  der  alten 
Stadtwälle  und  die  sich  noch  als  eine  Senkung  verrathenden 

Gräben  überschritten  hat,  zieht  er  sich  zwischen  kleinen  Gär- 
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ten,  Sommerkaffees ,  Vistas  allegras  und  Badeanstalten,  die 
alle  jetzt  noch  verlassen  waren,  an' s  Meer  heran  und  steigt  nun 
nächst  der  See  als  bequemerer  Fahrweg,  landwärts  für  Fuss- 
gänger  hinauf.  In  den  Gärten  blühten  die  Obstbäume ,  die 
noch  kahlen  Aeste  der  Feigenbäume  überragten  die  Hütten. 
Häufig  wurden  grosse  blauschwarze  Blumenkohlstauden  ge¬ 
baut.  Nur  selten  huschte  eine  kleine  Eidechse  an  einer  sonni¬ 
gen  Mauer,  unter  den  Steinen  fand  man  langbeinige  schwarze 
Ameisen,  selten  einen  Käfer;  die  Schnecken  fehlten  noch  ganz. 
Im  Schatten  an  der  Nordseite  des  Castillo  lag  noch  Schnee. 

Wie  der  steile  Fussweg  höher  kommt,  gewinnt  man  erst 
rückwärts  einen  ausgedehnten  Ueberblick  über  die  sich  weit¬ 
hin  ausbreitende  Stadt,  welche  etwa  190000  Einwohner  hat. 
Statt  der  Baikone  sieht  man  an  den  hohem  Stockwerken  der 
Häuser  öfter  offne  Gänge.  Uebrigens  macht  die  Stadt  an  sich 
keinen  so  sehr  ausgezeichneten  Eindruck.  Das  fast  gleiche 
Niveau  des  Ganzen,  die  geringe  Zahl  vornehmerer  Gebäude 
und  hoher  Thürrne ,  der  Mangel  untermischten  Grüns  geben 
ihr  zu  wenig  Gliederung.  Es  bleibt  immer  die  Grösse  und  die 
prachtvolle  Lage  und  andrerseits  ist  der  Anblick  der  Stadt  mit 
dem  Mont  Jouy  in  einem  Bilde  sehr  pittoresk. 

Man  tritt  über  eine  Zugbrücke  und  durch  ein  bewachtes 
Thor  in  den  äussern  Schlosshof  ein.  Zu  weiterer  Besichtigung 
des  Innern  bedarf  es  besondrer  Erlaubniss  ,  die  nachzusuchen 
wir  weder  Zeit  noch  Lust  gehabt  hatten.  Was  sieht  man  viel 
an  den  festen  Gewölben,  Fallgattern  und  grossen  Geschützen. 
Auch  schaut  die  Jetztzeit  solche  angeblich  unbezwingbare  Fe¬ 
sten  etwas  zweifelhaft  an.  Man  behinderte  uns  nicht  den  Wall 
zu  besteigen  und  uns  von  dort  einem  Sergeanten  anzuschliessen, 
der  ein  paar  Mädchen  aus  dem  V olke  die  Aussicht  von  dem 
steilen  Felsen  herunter  zum  Meere  zeigte,  indem  er  durch  ein 
Ausfallpförtchen  den  Zutritt  zum  Garten  des  Commandanten 
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eröflnete.  Dann  gingen  wir  aussen  auf  der  Höhe  des  Fel- 
sens  unter  den  Mauern  rings  um  das  Castell  herum,  um  end¬ 
lich  auf  derselben  Seite  wieder  hinabzusteigen ,  auf  welcher 
wir  hinaufgekommen  waren.  Wir  gewannen  so  eine  voll¬ 
kommene  Rundschau.  An  die  weisse  glänzende  Stadt  schliesst 
sich  der  weitgebuchtete  Hafen ,  durch  Molen  und  Wälle  zu¬ 
gleich  gegen  die  Angriffe  des  Meeres  und  der  Menschen  ver- 
theidigt.  Unter  der  fast  senkrecht  abfallenden  Ostseite  des 
Castells  liegt  ein  schmaler  Streifen  Schuttlandes  mit  einzelnen 
Werkstätten  für  Steinbrecher  und  andre  Arbeiter.  Hier  und 
da  sind  an  der  heissen  Wand  durch  Ter rassirung  schmale  Gärt¬ 
chen  gewonnen.  Weiterhin  dehnt  sich  der  flache  Grund,  den 
der  Llobregat  angeschwemmt  hat,  aus  und  zeigt  fleissigen 
Anbau.  Man  kann  der  südlich  laufenden  Küste  weit  folgen, 
bis  niedrige  blaue  Ketten  den  Horizont  bilden.  Nach  dem 
Binnenlande  hin,  dessen  grüne  Gefilde  von  den  Eisenbahnen 
und  Strassen  durchschnitten  werden,  steigen  die  Berge  bedeu¬ 
tender  an  und  sind  mit  Schnee  gekrönt,  wo  sie  in  der  Rich¬ 
tung  von  Gerona  sich  den  Pyrenäen  nähern.  Die  Luft  war 
dunstig  und  die  graue  Farbe  des  Horizonts  versprach  kein 
Auf  hören  des  stürmischen  und  mit  Regen  wechselnden  Wet¬ 
ters.  Einige  Pontons,  welche  von  einem  kleinen  Kriegsaviso 
remarkirt  wurden,  tanzten  so  auf  den  Wellen ,  dass  mein  Ge¬ 
fährte  fast  schon  auf  dem  Lande  seekrank  wurde. 

Wir  sahen  hier  und  in  grösserer  Zahl  in  der  Stadt, 
einige  Male  im  Regiment  ausrückend ,  Soldaten.  Sie  haben 
ein  frisches ,  nettes ,  im  Ganzen  eher  jugendliches  Ansehn. 
Man  lobt  sie  sehr,  freilich  auf  Kosten  der  Offiziere.  Sie  erhal¬ 
ten  fast  nie  Fleischkost.  Die  meisten  sind  mit  einem  braunen 
Mantel  mit  rundem  Kragen,  rothen  Hosen  und  einer  eignen 
Art  von  steifem  Käppi  bekleidet.  Die  Gewehre  sind  schwer 

und  kurz,  wohl  Miniebüchsen,  man  trägt  die  Scheide  auf  dem 
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aufgesteckten  Bajonette;  die  Artillerie  fuhrt  breite  Faschinen¬ 
messer.  Die  Truppen  sind  heiter,  die  Bewegungen  leicht,  das 
Tempo  lebhaft.  Cavallerie  und  Artillerie  hatten  im  Ganzen 
sehr  gute  Pferde,  manche  waren  von  ausgezeichneter  Qualität. 
Ein  Theil  waren  französischer  Race ,  sogenannte  Limousin¬ 
pferde,  andre  von  dem  charakteristischen  Andalusischen 
Schlage.  Nicht  wenige  zeigten  in  der  Schönheit  des  Kopfes 
und  dem  edlen  Bau  des  Kreuzes  und  der  Glieder  einen  Beweis 
starker  Beimischung  arabischen  Blutes.  Die  Trainwagen  hat¬ 
ten  theilweise  Maulthierbespannung,  ebenfalls  Thiere  von 
grosser  Güte.  Es  scheint  nach  dem  Wenigen,  was  wir  sahen, 
das  militärische  Material  sehr  tüchtig ,  aber  man  behauptet, 
ich  muss  dahin  gestellt  sein  lassen  mit  welchem  Recht,  durch 
die  geringe  Leistungsfähigkeit  der  Offiziere  werde  Alles  ver¬ 
dorben. 

Um  das  glänzende  Kaffee  zu  den  sieben  Thüren  zu  sehn, 
nahmen  wir  dort  etwas  Eiswasser  mit  Johannisbeersaft.  Später 
holte  uns  Herr  S.  ab  und  führte  uns  zu  seiner  liebenswürdigen 
Familie,  wo  wir  um  acht  Uhr  das  Diner  einnahmen.  Herr  S. 
hatte  uns  einige  schöne  und  gut  gezähmte  Papageien  und  andre 
seltene  Vögel  zu  zeigen.  Ein  unermüdlicher  Freund  der  Natur 
und  reich  an  Kenntnissen  hat  er  für  die  anstrengenden  Ge¬ 
schäfte  seines  Berufes  seine  Erholung  vorzüglich  in  der  Be¬ 
schäftigung  mit  der  Thierwelt  gesucht  und  sich  um  Einführung 
und  Acclimatisirung  seltener  fremder  Thiere  grosse  Verdienste 
erworben.  So  machte  er  uns  auch  Gastgeschenke  mit  der  Seide 
neuerdings  cultivirter  Raupen  von  Bombyx  Pernyi  und  mit 
Conchylien.  Wir  unterhielten  uns  auf  das  angenehmste  und 
waren  an  diesem  Abend  im  Stande ,  uns  in  Barcelona  ganz 
heimisch  zu  fühlen. 

Am  andern  Morgen  sahen  wir  die  ausgezeichnete  Kathe¬ 
drale,  welche  im  dreizehnten  Jahrhundert  erbaut  wurde.  In 
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dem  Gewirre  dicht  herandrängender  Häuser  einen  Eingang 
suchend,  stiessen  wir  auf  den  Kreuzgang.  Rings  mit  Nischen 
und  blumenreichen  Altären  versehn ,  öffnen  sich  seine  von 
Säulen  getragnen  Bogen  gegen  einen  Hof.  Wo  die  mäch¬ 
tigen  gotliischen  Pilare  des  Domes  aufsteigend  Schutz  verleihn, 
wuchern  üppig  Citronen,  Orangen  und  Palmen  und  plet- 
schernde  Springbrunnen  erfrischen  die  Luft.  Das  köstliche 
Plätzchen  in  der  Morgensonnenbeleuchtung  ist  unvergesslich. 
Solch  reizende  Mischung  dunkler  Gänge  und  glänzenden 
Lichtes,  so  frisches  Grün  neben  den  goldnen  Früchten;  dar¬ 
über  ein  Stückchen  Himmel  gesättigt  blau,  wie  es  nur  der 
Süden  hat ;  aus  der  LTmhüllung  des  der  Ewigkeit  trotzenden 
todten  Gemäuers  das  warme  Lehen  einer  reichen  Pflanzenwelt. 
Ringsum  Heiligendienst,  kindische  Weihgeschenke,  bunter 
Tand  an  den  Altären  der  Gewölbe.  Aus  dem  Rosse  des  heili¬ 
gen  Georg,  der  in  Erz  eine  der  Fontänen  schmückte,  drang 
ein  Wasserstrahl  und  stellte  den  Schweif  vor. 

Wir  traten  in  den  Dom  ein.  Tiefe  Dämmerung  umgab 
uns.  Die  gewaltigen  Räume  erschienen  noch  unermesslicher, 
die  gotliischen  Gewölbe  der  drei  Schiffe  noch  höher  durch  den 
fast  vollständigen  Ausschluss  des  Tageslichtes.  In  den  meisten 
spanischen  Kirchen  mauert  man  die  hohen  Fenster  bis  auf 
kleine  Spalten  zu,  oder  lässt  vielleicht  nur  durch  ein  einziges 
rundes  Fensterchen  Licht  einfallen.  So  erhält  man  den  Raum 
kühl  und  dient  den  mystischen  Effecten.  Hier  fielen  wenige 
Strahlen  durch  grünes  Glas  ein  und  Hessen  die  Schatten  röth- 
lich  erscheinen. 

Es  war  Predigt.  Zahlreiche  Weiber  hockten  und  knieten 
auf  dem  Steinboden,  aber  die  Männer  waren  sparsam  gesät. 
Von  der  Kanzel  sprach  ein  älterer  Geistlicher  von  freundlichem 
Ansehn  und  gut  verständlicher  Stimme.  Zumeist  sah  man  von 
ihm  die  glänzende  Scharlachweste.  Er  handelte  von  der  Ehe : 
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»  Sie  ist  ein  Sacrament  und  kann  nicht  ersetzt  werden  durch  die 
Civilehe.  Diese ,  von  der  sogenannten  Civilisation  begehrt, 
entspricht  nicht  der  Heiligkeit  der  Sache.  Sie  ist  nichts  für 
uns,  nichts  für  Euch.  «  Also  der  gleiche  Kampf  überall.  Ueb- 
rigens  behandelte  der  würdige  Herr  die  Sache  milde ,  didac- 
tiscli,  nicht  polemisch  und  die  Menge  horchte  ihm  ruhig.  Wir 
verliessen,  in  dem  Wunsche  nicht  durch  das  Beschauen  unsre 
Ketzerei  auffällig  zu  machen  und  ausser  Stande  hei  der  herr¬ 
schenden  Dunkelheit  die  Gemälde  zu  besichtigen,  bald  die 
Kirche  durch  das  grosse  Portal.  DasAeussere  ist  sehr  unfertig, 
doch  war  man  beschäftigt  zu  bessern. 

Durch  enge  Strassen  gingen  wir  hinunter  nach  San  Maria 
del  Mar.  Den  hohen  Werth  der  Bauplätze  bewies  ein  Eckhaus 
zwischen  drei  Strassen,  welches  am  einen  Ende  nur  sieben,  am 
andern  vierzehn  Fuss  Tiefe  bei  einer  schwindelnden  Höhe  von 
sieben  Stockwerken  hatte.  Jene  Kirche  ist  wegen  ihrer  Glas¬ 
malereien  berühmt,  älter  als  die  Kathedrale ;  schlanke  Säulen 
scheiden  ihre  Schiffe ;  aber  sie  ist  weit  entfernt  den  imposanten 
Eindruck  des  Doms  zu  machen.  Bei  der  milden  Luft  und 
ziemlich  hellem  Wetter  war  am  Hafen  lebhaftes  Treiben  der 
Arbeitenden  und  Müssigen.  Die  Schiffsleute  luden  Getraide 
und  Hülsenfrüchte  aus  und  vermassen  Berge  dieser  Waare 
auf  dem  Pflaster.  Ihr  Haupt  bedeckte  wie  wohl  vor  ein  paar 
Tausend  Jahren  die  phrygische  Mütze  von  braunrother  Wolle. 

Wir  sahen  noch  in  einer  andern  Kirche  die  Einsegnung“ 

o  o 

einer  vornehmen  Leiche.  Zahlreiche  Equipagen  hielten  vor 
dem  Thore.  In  der  Mitte  der  Kirche  stand  erhoben  der  Sara’, 
umgeben  von  mehreren  Reihen  dicker  an  zehn  Fuss  hoher 
Wachskerzen.  In  den  dichten  Qualm  der  Lichter  und  des 
Weihrauchs  fiel  ein  einziger  Lichtstrahl  und  löste  sich  gegen 
den  schwarzen  Hintergrund  der  von  der  Decke  herabwallen- 
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den  Trauer  Vorhänge  in  zarten  Farbentönen,  ein  Bild  segens¬ 
reicher  himmlischer  Yerheissung  in  irdischer  Nacht. 

Im  Parterre  unsrer  Fonda  war  ein  Wechselgeschäft  und 
ich  tauschte  einen  grossen  Theil  unsres  französischen  Goldes 
gegen  spanisches  Silber.  Der  hohe  Stand  des  französischen 
Goldes  gab  l%Agio,  mit  spanischem  Gold  würden  wir  sogar 
2%  erhalten  haben.  Aber  wir  waren,  unnützer  Weise,  durch 
die  Mittheilungen  der  Bücher  über  den  unsichern  Werth  der 
spanischen  Goldmünzen  ängstlich  gemacht.  Die  neuen  klei¬ 
nen  Goldstücke  sind  im  Verkehre  ganz  gebräuchlich,  von 
Nachwiegen  ist  keine  Bede  und  grobes  Silber  noch  seltner  als 
in  Frankreich.  Ich  erhielt  fast  nur  Pesetas ,  deren  grossen 
Haufen  wir  nun  überall  hin  vertheilen  mussten.  Auf  dem 
spanischen  Festland  nahm  man  davon  die  älteren  Sorten  un¬ 
gern  ,  während  die  Ungebildeten  in  Palma  die  neuen  Stücke 
mit  Misstrauen  ansahen.  Diese  verschiedne  Werthschätzung 
gleicher  Münzen  war  ja  früher  auch  in  Italien  sehr  allgemein. 
Sie  wird  noch  grösser,  wenn  es  an  die  Kupfermünzen  geht 
und  man  muss  die  von  Mallorka  nicht  nach  dem  Festlande 
bringen.  Solche  Ungleichheit  der  Münze,  Zeichen  unvoll¬ 
ständiger  Verschmelzung  der  Theile  eines  Landes,  führt  dann 
zu  Versuchen  kleiner  Prellerei,  Zank  und  Zeitverlust  im  Han¬ 
del.  Diesen  Leuten ,  die  mit  einer  Hand  voll  Bohnen  zufrie¬ 
den  sind,  gilt  die  Zeit  allerdings  nichts.  Ein  Deutscher  frei¬ 
lich  darf  darüber  nicht  viel  sagen ,  er  hat  im  eignen  Lande 
noch  genug  zu  bessern. 

Das  Werthverhältniss  des  spanischen  Geldes  ist  folgendes  : 
Für  500  Francs  erhält  man  94,  eigentlich  94y3  Piaster  oder 
Pesi  duri,  deren  jeder  also  etwas  mehr  werth  ist  als  ein  Fiinl- 
francstück  und  einem  Silberdollar  gleich  kommt.  Ein  Peso 
duro  theilt  sich  in  vier  Peseten,  jede  etwa  10  Silbergroschen, 
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diese  aber  wieder  in  je  fünf  Realen,  zu  zwei  Silbergroschen, 
nach  welchen  auch  grössere  Summen  berechnet  werden. 

Bei  meinem  Geschäfte  mit  dem  Wechsler  war  mir  ein 
Herr  behiilflich,  der  dort  ein  Morgenstündchen  zur  Unterhal¬ 
tung  zubrachte.  Diese  orientalische  Sitte,  für  die  Stunden, 
die  man  nicht  im  Kaffee  und  zu  Besuchen  verwenden  kann, 
das  Geschäftslocal  eines  Freundes  aufzusuchen,  ist  hier  schon 
gewöhnlich  und  beweist  den  Mangel  an  Beschäftigung  und 
Unterhaltung  im  eignen  Hause. 

Der  Bursche ,  welcher  unser  Gepäck  zum  Schiffe  bringen 
sollte,  prellte  uns  ein  wenig.  Er  führte  uns  zum  Hafen  und 
rief  einen  Bootsmann,  dass  er  uns  an  das  Dampfschiff  fahre, 
welches  da  drüben  lag.  Als  wir  ankamen  und  an  der  Treppe 
am  Backbord  hinaufgeklettert  waren,  sahen  wir,  dass  wir 
das  Schiff  am  Steuerbord  mit  der  Planke  vom  Lande  aus  hätten 
besteigen  können ,  wenn  der  Mann  sich  nicht  den  etwas  wei¬ 
tern  Weg  hätte  ersparen  wollen.  Um  so  weniger  angenehm  für 
uns ,  als  das  Meer  schon  sehr  unruhig  war  und  der  Seewind 
die  übelriechenden  Auswurfsstoffe  der  Stadt  und  der  Schiffe 
im  Hafen  zurückhielt. 


II. 


I)er  Dampfer  Menorka  hat  nur  zwanzig  bis  vier  und 
zwanzig  Fuss  Breite,  ist  aber  im  Yerbältniss  sehr  lang  und 
von  starkem  Bau.  Er  erwies  sich  als  ein  tüchtiges  kleines 
Schiff  und  seine  Maschine  arbeitete  recht  regelmässig.  Für 
die  grosse  Cajüte  waren  ausser  uns  nur  ein  englischer  Capitän, 
dessen  Schiff  in  Palma  lag  und  von  Odessa  Korn  holen  sollte, 
und  ein  ältliches  Ehepaar  aus  Menorka  eingeschrieben.  Das 
letztere  und  B.  verschwanden  bald  unter  Deck. 

Der  Ost-Süd-Ostwind  war  gegen  uns.  Unter  schwarzem 
Gewölk  erschienen  hinter  der  Stadt  die  catalonischenGebirge 
bis  zum  Mont-Serrat ,  grau  und  röthlich.  Im  Osten  war  der 
Himmel  frei  von  Wolken,  aber  sein  Blau  matt  und  dichter 
Dunst  verhinderte  die  Fernsicht.  Wir  verliessen  den  Hafen 
zwischen  vier  und  fünf  Uhr  Abends  und  waren  dem  lebhaften 
Spiele  der  Wogen  preisgegeben  als  wir  die  Stadt  und  auf  ihrer 
Flanke  den  Mont  Jouy  noch  ganz  nahe  hatten.  Vom  Hafen 
gaben  uns  die  Möven  das  Geleite ,  bald  voraus ,  bald  zurück¬ 
bleibend  ,  dann  wieder  weit  abschweifend.  Im  Kielwasser 
Nahrung  suchend  blieben  sie  uns  noch  lange  treue  Begleiter, 
nachdem  das  Land  verschwunden  war.  Das  Meer  schaukelte 
unser  Boot  immer  stärker ,  der  Himmel  wurde  schwärzer  und 
schwärzer,  der  Sturm  kam  herauf.  Vom  Stampfen  des  Schiffs 
wurde  der  Kopf  benommen ;  die  Vögel,  die  gleichgültig  gegen 
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Wetter  und  Wogen  mit  unermüdlichem  lautlosen  Fliigelsclilag 
mit  unsrer  Geschwindigkeit  spielten  und  stets  ihr  Auge  auf 
uns  gerichtet  hatten ,  machten  einen  fast  unheimlichen  Ein¬ 
druck.  Gleich  weissen  Flügeln  streckte  auch  das  Meer  seine 
Wellenkämme.  Die  sinkende  Nacht,  die  schwindelnden  Augen 
verwischten  die  Bilder.  Man  wusste  nicht  zu  entscheiden,  ob 
man  noch  einmal  einen  der  nach  und  nach  zum  Lande  zurück¬ 
kehrenden  Vögel,  oder  den  Spritzschaum  der  sich  überstür¬ 
zenden  Wellen  auf  dem  schwarzen  Wasser  erblickte.  Die 
Nacht  wurde  sehr  finster  und  die  Heftigkeit  des  Windes  hätte 
grössere  Besorgnisse  erregen  können,  wenn  er  nicht  sehr  regel¬ 
mässig  gewesen  wäre.  Ich  nlass  die  Bewegungen  des  Schiffes 
einige  Zeit  nach  der  Uhr.  Bei  einer  Länge  von  vielleicht  140 
Fuss  hob  und  senkte  es  sich  in  jeder  Minute  achtmal  in  der 
Bichtung  von  vorn  nach  hinten.  Die  seitlichen  Schwankungen 
waren  sehr  beträchtlich  und  selbst  die  Seeleute  konnten  kaum 
auf  dem  Decke  gehn.  Unten  fand  ich  meinen  Gefährten  recht 
leidend,  die  Luft  widerlich  und  ich  zog  vor,  noch  etwas  auf 
Deck  zu  bleiben,  obwohl  man  beim  Hinaufgehn  wie  ein  Be- 
trunkner  gegen  die  Wände  geworfen  wurde.  Der  englische 
Capitän  ging,  so  gut  es  gelingen  wollte ,  auf  und  ab ,  als  hätte 
er  Deckwache ,  sah  zuweilen  nach  den  beiden  Männern  am 
Steuer  und  untersuchte ,  ob  die  in  Stricken  hängenden  Boote 
ihre  Ruder  hätten.  Ich  glaube ,  wir  hätten  im  Notlifall  eine 
gute  Hülfe  an  ihm  gehabt.  Mir  gab  das  Dach  der  Cajüten- 
treppe  einigen  Schutz  gegen  die  Wuth  des  Windes.  Das  ein¬ 
same  Deck,  die  See  schwarz  wie  der  nächtliche  Himmel  boten 
keine  Abwechslung  und  die  Stunden  vergingen  langsam.  Nach 
acht  Uhr  wurde  es  zu  kalt  und  ich  ging  in  den  Salon.  Hier 
war  wieder  das  entsetzliche  Schwanken,  die  abscheuliche  Luft; 
den  einsamen  Raum  beleuchtete  trüb  die  an  der  Decke  schau¬ 
kelnde  Lampe,  aus  den  Cabinen  nichts  als  Stönen  und  Aech- 


43 


zen.  Das  wurde  auch  mir  zuviel.  Weil  die  Bewegung  zu  stark 
war,  hatte  ich  mich  an  der  Thür  unsrer  Schlafstätte  nieder¬ 
gesetzt  um  sie  sitzend  zu  öffnen ,  als  mich  der  Meergott  mit 
erschreckender  Geschwindigkeit  überwältigte.  Stumm  und 
bleich  erschien  der  schwankende  Wärter  mit  Blechgeschirr 
und  grossem  Wischer  aus  Tauresten  und  entfernte  dieSpolien. 
Beschämt  kroch  ich  in  meinen  Kleidern  in  mein  Bett,  welches 
unter  dem  meines  Gefährten  bereitet  war.  Erst  allmählich 
wurde  mir  bewusst,  dass  ich  Paletot,  Stiefel,  Shawl  nicht  abge¬ 
legt  hatte,  die  Brille  auf  der  Nase  trug  und  dass  mein  Hut  noch 
mit  der  Sturmschnur  im  Knopf  loche  angebunden  war.  Eine 
eigenthümliche  Nachttoilette ,  aber  als  ich  mir  meiner  Lage 
klar  wurde ,  liess  ich  es  stoisch  dabei.  Ich  war  zu  unlustig 
durch  neue  Bewegungen  neue  Gefahren  herbeizurufen  und  es 
war  so  kalt,  dass  man  gern  Alles  um  und  an  behielt. 

Der  Wind  nahm  noch  zu,  das  Stampfen  des  Schiffes  wurde 
stärker,  die  Balken  knarrten  und  ächzten,  das  Wasser  schlug 
auf  Deck  und  lief  gurgelnd  ab.  Wir  lagen  über  einander 
geschachtelt  wie  Bleisoldaten  in  der  finstern  Tiefe  unsrer 
Coje;  mein  Freund  litt  sehr,  bei  mir  kamen  weitre  Anfälle  des 
Lebels  nicht  vor. 

Es  ist  ein  seltsames  Ding  um  diese  unangenehme  Zugabe 
zu  Seereisen  und  die  Gelegenheit  und  Müsse  darüber  nachzu¬ 
denken  war  da.  Die  hauptsächliche  Veranlassung  der  See¬ 
krankheit  muss  in  einer  mechanischen  Störung  des  Kreislaufs 
und  Vertheilung  des  Blutes  im  Körper  durch  die  Bewegung 
des  Schiffes  gesucht  werden.  Die  Blutmengen,  welche  sich 
in  den  Gefässen  befinden,  folgen  nach  dem  Gesetze  der  Träg¬ 
heit  den  Lageveränderungen  derTheile  des  Körpers  langsamer 
nach.  In  den  Theilen,  welche  in  der  jeweiligen  Bewegung 
des  Körpers  zuletzt  kommen ,  muss  sich  also  das  Blut  anhäu¬ 
fen,  in  denjenigen,  welche  vorausgehn,  mehr  fehlen.  Wäh- 
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rend  der  Körper  mit  den  Bewegungen  des  Schiffes  sinkt,  wird 
das  Blut  im  Gehirne  gestaut,  wird  er  wieder  gehoben,  so  wird 
es  dort  rasch  weggenommen.  Statt  der  regelmässigen  Anfül¬ 
lung  der  Gefässe  und  des  gleichmässigen  Durchströmens  des 
Blutes  müssen  so  ganz  abnorme  und  ungleichartige  Füllungs¬ 
zustände  ein  treten  mit  sehr  plötzlichem  Wechsel.  Je  kräftiger 
die  eigene  Bewegung  des  Blutes  in  Folge  der  Energie  des 
Herzens,  der  Elasticität  der  Gefässwände  und  der  ausreichen¬ 
den  Thätigkeit  der  Lungen  ist,  um  so  weniger  werden  jene 
Störungen  Einfluss  üben.  Auch  wird  dieser  verringert  wer¬ 
den  können  durch  die  tlieils  instinctmässigen ,  den  Seeleuten 
aber  angewöhnten  Compensationsbewegungen  des  Körpers. 
Die  Erlernung  solcher  Bewegung,  die  Gewinnung  der  Kraft 
sie  längere  Zeit  auszuführen,  die  Ausbildung  der  Energie  des 
Herzens,  der  Gefässe  und  der  Lungen,  endlich  auch  die  Ab¬ 
härtung  derjenigen  Theile  des  Gehirnes  und  des  Nerven¬ 
systems  ,  welche  am  auffälligsten  durch  solche  Störungen  be¬ 
leidigt  werden,  entwöhnen  die  Seefahrer  allmählich  der  Krank¬ 
heit  und  lassen  einige  Personen  ihr  von  vornherein  wenig 
unterworfen  sein.  Es  erklärt  sich  so  auch  leicht,  dass  horizon¬ 
tale  Lage  meist  das  Liebei  hebt.  Sonderbar,  dass  wenn  die 
Stauung  in  den  Gehirngefässen  sich  mehr  und  mehr  ausbildet 
und  die  Sinnesnerven  überreizt  sind,  oft  ein  einziger  Eindruck, 
so  der  Geruch  einer  Orange,  andrer  Speisen  oder  der  Anblick 
eines  leidenden  Gefährten  die  Krisis  hervorruft,  während  es 
wohlthätig  wirkt ,  wenn  man  vom  Decke  aus  den  Blick  recht 
weit  in  die  Ferne  sendet,  so  dass  man  die  Bewegungen  des 
Fahrzeuges  weniger  gewahrt. 

Als  ich  des  Hebels  mich  wieder  ganz  Herr  fühlte ,  ging 
ich  ab  und  zu  während  der  Nacht  auf  Deck,  zu  sehn,  wie  es 
mit  uns  stehe.  Es  war  nicht  viel  Tröstliches  zu  holen.  Kalter 
Wind  blies  scharf  über  das  Deck  und  die  Wogen  benetzten  es. 
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das  Meer  erschien ,  so  weit  man  es  überhaupt  sah ,  wie  ein 
schwarzer  Sumpf.  Unser  Schiff  jedoch  hielt  tapfer  und  unbe¬ 
schädigt  seinen  Cours.  Gegen  Morgen  wurde  es  besser,  der 
Wind  ging  mehr  in  Nordost  und  um  halb  acht  Uhr  konnten 
wir  ein  paar  grosse  Segel  aufziehn  und  etwas  Nutzen  von  ihm 
haben. 

Man  sah  nun  rechter  Hand  eine  lange  blaue  Bergkette, 
die  Nordküste  der  Insel  Mallorka,  und  nicht  wenige  Gipfel 
waren  mit  Schnee  bedeckt.  Wir  bogen  etwas  später  um  das 
Cabo  Formentor  und  gingen  nun  besser  vor  dem  Winde  in 
die  Meerenge  zwischen  Mallorka  und  Menorka,  ohne  jedoch 
das  letztere  zu  Gesicht  zu  bekommen.  Als  wir  unter  dem 
Schutze  des  Caps  waren,  wurde  die  See  ruhiger  und  mein 
Gefährte  konnte  sich  mit  mir  des  Anblicks  der  malerischen 
Küste  erfreuen.  Wir  kamen  vorüber  an  der  Bai  von  Pollenza, 
wo  ein  Schwarm  Möven  und  gesondert  von  ihnen  einige 
Schrappvögel  (Puffinus  anglorum)  fischten.  Beim  Näherkom¬ 
men  des  Schiffes  flogen  die  letzteren  scheu  von  dannen.  Nach¬ 
dem  das  Cabo  del  Pinar  und  das  Cabo  de  Menorka  umschifft 
waren ,  liessen  wir  in  der  grossen  Bai  von  Alcudia  die  Segel 
fallen  und  gingen  in  ziemlicher  Entfernung  vom  Lande  vor 
Anker. 

Hier  war  also  das  nächste  Ziel  unsrer  Wünsche.  Wir 
wussten  wohl,  dass  die  Bedeutung  von  Alcudia,  besonders 
durch  das  grosse  Elend,  welches  dort  die  Sumpffieber  anzu¬ 
richten  pflegen,  sehr  gesunken  war.  Es  war  jedoch  immer 
noch  ein  Ort  mit  wöchentlicher  Dampfbootverbindung,  durch 
welche  auch  die  Post  befördert  wurde  und  wir  hatten  uns  unsre 
Vorstellung  von  Stadt,  Hafen,  Landungsplatz  nach  civilisirten 
Zuständen  gebildet.  Wir  mochten  nach  allen  diesen  Dingen 
ausschauen,  man  sah  nichts  von  ihnen.  Da  lag  geradezu  nur 
flacher  Strand ,  an  den  Seiten  Berge  um  die  Bai ,  deren  Weite 
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wenigstens  reichen  würde,  die  grösste  Flotte  der  Welt  aufzu¬ 
nehmen.  Am  Ufer  stand  eine  einzige  fensterlose  Hütte,  dabei 
lagen  zwei  Kähne,  plumpen  Pontons  ähnlich ,  der  eine  leck 
und  halb  versunken,  und  im  Hafen  war  unsres  das  einzige 
Schiff.  Man  hätte  siclr  ganz  wohl  an  eine  ferne  indianische 
Küste,  an  der  nie  Europäer  landeten,  versetzt  glauben  können. 
Von  der  Stadt  Alcudia  sah  man  nichts. 

Während  man  die  Ausschiffung  vorbereitete,  konnten 
wir  einen  Blick  auf  die  Bai  werfen.  Sie  ist  nach  Osten  geöff¬ 
net,  ihr  Eingang  zwischen  Cabo  de  Menorka  und  Cabo  de 
Ferrutx  etwa  21/«  leguas  breit  und  die  Meerestiefe  beträgt 
dort  100  Fuss.  In  dem  halbkreisförmigen  Golf  steigt  dann 
der  Meeresgrund  nach  Angabe  der  Peilungen  sehr  allmählich 
und  gleichmässig  zum  Ufer  hin.  Dieses  wird  im  Südwesten 
von  jungtertiären  sandigen  Kalken  gebildet,  die  von  hier  in 
einem  breiten  Streifen  gegen  Süd  westen  und  Süden  durch  die 
Insel  ziehen  und  deren  Flachland  bilden.  Gerade  hier ,  mehr 
nördlich  bei  Pollenza,  bei  Palma  und  bei  Campos  liegen  ihnen 
quaternäre  Bildungen  auf  und  beweisen  die  junge  Hebung 
eines  Theils  der  Insel.  So  geben  auch  gleich  hier  die  Berge, 
welche  sich  im  Norden  und  im  Süden  der  Buchten  von  Alcudia 
und  Pollenza  und  zwischen  beiden  steil  in’s  Meer  senken,  den 
andern  Theil  des  geologischen  Charakters  der  Insel.  Sie  gehö¬ 
ren  der  untern  Kreide  an,  im  Nordgebirge  sieht  man  vielfach 
die  Ophite,  welche  es  gehoben.  Auf  diesem  erhielten  sich  auch 
an  mehreren  Stellen  obere  Kreide,  Nummulit  und  wo  sie  süd¬ 
östlich  abfallen  nächst  der  Ebene  mioeäne  Lagen.  Dagegen 
erscheinen  an  der  Nordwestküste  als  unterste  Schichten  nächst 
dem  Meeresspiegel  Oxfordien  und  unterer  Lias.  Alle  diese 
Formationen  sind  im  viel  weniger  erhobenen  Südgebirge, 
welches  vom  Nordgebirge  durch  das  tertiäre  Flachland  ganz 
geschieden  ist,  nicht  beobachtet.  Dieses  ist  viel  mehr,  sowie 
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die  ihm  zunächst  aus  dem  Tertiären  auftauchenden  Hügel ,  nur 
untere  Kreide  oder  Neocomien. 

Zwei  zerlumpte  Burschen  hatten  unterdessen  die  Barke 
vom  Ufer  an  die  Schiffsseite  gelegt.  Man  warf  den  Briefsack 
hinein  und  es  folgten  demselben  ausser  uns  der  englische 
Capitän  mit  seinem  schwarzen  Diener.  In  dem  ungelenken 
und  schlecht  geführten  Fahrzeug  wurden  wir  noch  tüchtig 
geschaukelt  und  die  Koffer  von  den  Wellen  übergossen. 

In  der  Hütte  fanden  wir  zwei  Männer,  welche  sich  an 
einem  offnen  Feuer  wärmten.  Der  eine  war  der  Zollwächter, 
der  uns  jedoch  unbeachtet  liess.  Ein  kleiner  mit  Segeltuch 
überspannter  Karren  kam  nach  einigen  Minuten  vom  Lande 
herunter  und  nahm  die  Post  auf.  Der  Capitän  und  sein  Mohr 
stiegen  auch  ein.  Sie  hatten  auf  diese  Weise  Aussicht,  gegen 
-Mitternacht  in  Palma  anzulangen,  falls  sie  nicht  durch  den  um 
diese  Zeit  erfolgenden  Schluss  der  Festungstliore  ausgeschlos¬ 
sen  wurden.  Uebrigens  sahen  wir  sie  zunächst  noch  in  Alcu- 
dia  wieder.  Wir  hatten  es  weniger  eilig,  strebten  zunächst  nur 
nach  Alcudia ,  von  dessen  Mauern  man  uns  ein  Weniges  über 
das  etwas  ansteigende  Land  in  einer  Entfernung  von  vielleicht 
einer  halben  Stunde  zeigte.  Wir  dachten  uns  dabei  immer 
noch  eine  Stadt  von  einiger  Bedeutung,  hofften  auf  ein  Hotel 
und  sahen  mit  einiger  Verachtung  auf  den  ärmlichen  Post¬ 
karren,  den  ein  Maulthier  wegführte. 

Der  Mann,  welcher  dem  Douanier  Gesellschaft  geleistet 
hatte,  war  erbötig  unser  Gepäck  zur  Stadt  zu  schaffen ,  einer 
der  Burschen  half  dabei  und  unterwegs  trieb  man  noch  ein 
Eselein  zur  Assistenz  auf.  Froh  festes  Land  unter  den  Füssen 
zu  haben,  zogen  wir  landeinwärts.  Die  Sonne  durchbrach  den 
Nebel  und  scheuchte  das  Begengewölk.  Längs  des  Weges 
war  der  Schutt  über  und  über  mit  wilder  Beseda  bedeckt, 
Agaven  standen  in  dichten  Beihen  und  auf  der  Brache  wucherte 
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hochgeschossener  Asphodelus ,  der  eben  in  Blütlie  war.  Die 
Gipfel  des  fernen  Gebirges  zeigten  auch  von  dieser  Seite 
Schneedecken.  Links  lag  la  Albufera  major,  der  grosse  Sumpf. 
Halb  brackisch,  von  morastischer  Niederung  umgeben  und 
durch  eine  Barre  vom  offnen  Meer  getrennt ,  brütete  derselbe 
bisher  nur  böse  Fieber  aus  und  hatte  höchstens  durch  seinen 
Reich thum  an  Aalen  Interesse  und  als  Aufenthalt  der  Fla¬ 
mingos,  die  von  dort  nicht  ganz  selten  als  Jagdbeute  auf  den 
Markt  von  Palma  kommen.  Um  jene  Zeit  hatte  eine  engli¬ 
sche  Gesellschaft  begonnen ,  dort  Maschinen  aufzustellen, 
um  die  schon  lange  vorgeschlagne  Austrocknung  des  Sumpfes 
vor^unehmen.  Das  gewonnene  ausgedehnte  Terrain  sollte 
dann  mit  Baumwolle  bepflanzt  werden  ,  welche  man  weiter 
südlich  bei  Arta  schon  im  vorigen  Jahrhundert  baute.  Man 
machte  sogar  bereits  Vermessungen  für  eine  von  Palma  dort¬ 
hin  zu  führende  Eisenbahn,  doch  wollte  Niemand  glauben, 
dass  das  Unternehmen  zu  Stande  kommen  werde.  Wir  spra¬ 
chen  einen  der  dort  beschäftigten  englischen  Herren ,  der  mit 
einem  kleinen  Cab  eilig  auf  uns  Zufuhr,  in  dem  Glauben,  es 
seien  Landsleute  mit  dem  Schiffe  angekommen.  Er  versprach, 
uns  alsbald  in  Alcudia  aufzusuchen,  aber  er  liess  uns  im  Stich 
und  ohne  andere  Bekanntschaft  mussten  wir  darauf  verzichten, 
von  dem  Stande  der  betreffenden  interessanten  Arbeiten  Augen¬ 
schein  zu  nehmen. 

Wir  standen  nun  vor  Alcudia.  Das  Städtchen  ist  von  einer 
doppelten,  in  Bastionen  vorspringenden  Mauer  umgeben. 
Leber  den  durchgehenden  Thoren  stehen  grosse  viereckige 
Thürme.  Die  Mauern  haben  vom  letzten  Erdbeben  her  tiefe 
und  weit  hinab  reichende  Risse  und  in  den  trocknen  Gräben 
wuchsen  Agaven  und  Mohrenfeigen.  Die  ganze  Arbeit  war 
von  lockerem  Gestein ,  durch  welches  Geschützkugeln  durch¬ 
fahren  könnten.  Ein  ärmlicher,  verlassner  Anblick,  mehr 
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orientalischen  als  europäischen  Charakters.  Auch  waren  die 
1  höre  nicht  mehr  bewacht.  So  ist  auch  das  Innere  des  von 
schmalen  Strassen  durchzogenen,  die  Festungswerke  nicht 
ausfallenden  Ortes  in  Allem  dürftig  und  klein.  Die  Reihe  ein¬ 
mal  zweistöckiger  Häuschen  mit  grossen  Thürbogen  und  sehr 
kleinen  Fensterlöchern  war  nur  selten  durch  ein  besseres, 
wohnliches  Gebäude  unterbrochen.  Eine  Kirche  und  ein 
verlassenes  Kloster  erhöhten  eher  die  Einsamkeit,  bleiche 
Menschen  erschienen  sparsam.  Schön  waren  nur  die  gelben 
Windhunde  unter  den  Thiiren.  Und  doch  machte  Alcudia 
einst  Palma  den  Rang  als  Hauptstadt  streitig ,  war  vor  drei¬ 
hundert  Jahren  sehr  blühend  und  seine  Einwohner  hiessen  die 
Getreuen;  1756  hatte  es  noch  tausend  Häuser;  Grasset  de  S. 
Sauveur  fand  diese  und  die  Mauern  schon  vor  sechzig  Jahren 
in  Ruinen.  Jetzt  zählt  es  kaum  noch  1500  Seelen. 

Unser  Führer,  der  einzelne  Worte  englisch  sprach,  sollte 
uns  in  das  beste  Hotel  bringen,  was  eigentlich  keine  Schwie¬ 
rigkeit  machte  ,  da  es  nur  eins  gab.  Aber  wie  die  Stadt  im 
Ganzen,  so  enttäuschte  uns  die  Posada,  vor  deren  halboffnem 
Thorweg  wir  uns  sahen.  Da  war  nichts  als  ein  Parterreraum, 
dessen  Wände  zur  Hälfte  von  den  Krippen  der  Maulthiere 
eingenommen  wurden.  Vorne  hockten  auf  dem  gestampften 
Roden  zwei  oder  drei  kleine  Gruppen  von  Arbeitern  um  eine 
Kohlenpfanne,  hinten  bereiteten  auf  offnem  Feuer  einige 
Weiber  die  Speisen.  Es  war  die  Küche  von  Belle  garde  mit 
Stall  verbunden.  In  den  Winkeln  suchten  sich  die  Hühner 
Legeplätze.  Der  Capitän  und  der  Mohr  fuhren ,  nachdem  sie 
noch  für  die  Reise  eine  Flasche  guten  hier  bereiteten  Ani- 
.sette’s  gekauft  hatten,  gerade  in  ihrem  Kärrchen  ab.  Es  war 
jetzt  sehr  zweifelhaft  geworden ,  ob  wir  nicht  besser  in  ihrer 
Gesellschaft  geblieben  wären.  Seit  etwa  24  Stunden  hatten 
wir  jedoch  gar  nichts  genossen  und  das  war  entscheidend. 

Pagensteclier,  Mallorka.  4 
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Wir  bestellten,  was  man  habe,  aber  man  musste  sich  mit  Ge¬ 
duld  wappnen,  denn  die  andern  Gäste  gingen  vor  und  für 
Alle  mussten  dieselben  Geschirre  zum  Kochen,  dasselbe  Ge- 
räth  zum  Serviren ,  dieselben  Messer ,  Gabeln ,  Löffel  zum 
Speisen  dienen.  Die  Gesellschaft  bestand  aus  Arbeitern. an 
den  Sümpfen.  Unter  ihnen  war  ein  langer  Bursche  mit  rothem 
Wollhemd,  ein  geborner  Franzose,  einst  Kellner  auf  einem 
Rheindampfer,  sogar  etwas  der  deutschen  Sprache  mächtig. 
Mit  dem  Gedanken  uns  tragend,  während  unsres  Aufenthaltes 
einen  besondern  Diener  zu  miethen,  konnten  wir  uns  doch  zu 
diesem  Vielgereisten  nicht  entschliessen ,  auch  schon  weil  er 
mit  dem  besondern  Mallorkanischen  Dialekt  nicht  hinlänglich 
vertraut  schien. 

Etwa  nach  zwei  Stunden  breitete  man  uns  ein  grobes  aber 
reinliches  Tuch  über  einen  Tisch  und  setzte  uns  Lauchsuppe, 
einige  Eier  und  gebratenes  Kalbfleisch  nebst  Brod  und  Wein 
vor.  Wir  hatten  unterdessen  mit  sehr  eifriger  Unterstützung 
des  Mannes,  der  uns  vom  Hafen  her  begleitet  hatte  und  uns 
gleichsam  als  seine  hülflosen  Schützlinge  zu  betrachten  schien, 
ein  Fuhrwerk  zu  miethen  gesucht,  welches  uns  am  selben 
Abend  nach  Inca  und  andern  Morgens  nach  Palma  bringen 
sollte.  Der  Besitzer  musste  aus  der  Schenke  geholt  werden, 
wo  man  den  guten  Branntwein  hatte  und  wo  man  ausserdem 
auch  Schwefelfaden,  Süssigkeiten,  besonders  kleine  Päckchen 
Feigen  für  die  Kinder  und  einige  weitre  Gegenstände  ver¬ 
kaufte.  An  den  bleichen  Gesichtern  der  G  egend  mag  wohl  die 
Menge  Branntwein,  die  man  aus  dem  Ueberfluss  des  Weines 
herstellt ,  neben  der  Fieberluft  des  grossen  Sumpfes  einigen 
Antheil  haben.  Wir  sollten  erst  fünfDuros  bezahlen,  einigten 
uns  schliesslich  auf  drei ,  an  sich  kein  so  hoher  Preis ,  wenn 
man  nämlich  von  der  niedern  Qualität  des  Fuhrwerks  und 
der  Geringfügigkeit  des  Betrages  absieht ,  für  welchen  man 
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den  gleichen  Weg  in  dem  Postkarren  machen  kann,  ich  glaube 
zwei  oder  zwei  und  eine  halbe  Peseta  für  jeden  Platz. 

Unser  Karren  unterschied  sich  nicht  um  ein  Haar  von 
dem  der  Post.  Er  war  zweirädrig  und  lag  auf  der  Axe ;  die 
über  Reifen  gespannte  Blähe  konnte  hinten  und  vorne  zurück¬ 
gezogen  ,  allenfalls  auch  an  den  Seiten  aufgerollt  werden, 
beschränkte  aber  immer  die  Aussicht.  Hinten  war  ein  Thiir- 
chen  und  ein  Tritt  zum  Einsteigen.  Die  Bänke  mit  stolzen 
rothen Kissen  bedeckt,  lagen  in  Riemen  in  der  Längsrichtung; 
der  Kutscher  sass  vor  uns,  fast  auf  der  Croupe  des  Maulthiers, 
rauchte  schlechten  Tabak  und  benahm  uns  die  Aussicht. 
Unter  die  Bänke  legte  man  zu  den  Koffern  die  Bohnen  oder 
Johannisbrod schoten  zum  Futter  des  Thieres. 

So  rasselten  wir  hinaus  über  das  holprige  Pflaster  von 
Alcudia.  Das  Maulthier  blieb  im  starken  Trabe,  auch  wo  der 
Boden  durchweicht  war  oder  etwas  aufstieg.  Dahinter  wackelte 
die  sonderbare  Zipfelmütze  des  Kutschers ,  der  mit  schlechter 
Blouse,  blassem  Ansehn  und  einem  kranken  zugebundenen 
Auge,  nichts  Einnehmendes  hatte  und  aus  dem  auch  wenig  zu 
erfragen  war.  Der  Karren  warf  uns  auf  den  beschädigten  We¬ 
gen  hin  und  her,  aber  wir  amüsirten  uns  über  uns  selbst; 
manchmal  regnete  es  auch  etwas,  allein  Sonne  und  Wind  trock¬ 
neten  uns  wieder  und  wir  erfreuten  uns  im  Ganzen  recht  an 
der  etwa  zweistündigen  Fahrt. 

Neben  der  Strasse  lagen  üppig  bestandene  Getraidefelder. 
Sie  bildeten  fast  unabsehbare  grüne  Flächen  und  waren  selten 
durch  Tlieilung  des  Besitzes  oder  Verschiedenheit  der  Cultur 
in  kleinere  Aecker  abgesondert,  so  dass  man  grosse  Wiesen  zu 
sehn  meinte.  Rechts  folgten  dann  bewaldete  Vorberge  und 
noch  weiter  erhoben  sich  die  blauen  Gebirgsketten  mit  schnee¬ 
igen  Gipfeln.  In  den  Feldern  sah  man  häufig  Brunnen  mit 
Schöpfwerken.  Diese  werden  von  Maulthieren  in  Bewegung 
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gesetzt  und  heben  im  Sommer  das  Nass,  welches  man  im  Früh- 

o  J 

jahr  sammelte,  für  die  lechzenden  Gefilde  vermittelst  einer 
Kette  ohne  Ende  mit  Thonkrügen  herauf.  Manchmal  kam 
Weideland,  mächtige  Oelbäume  bildeten  kleine  Haine  und 
zuweilen  erschien  an  wüsten  Plätzen  Gebüsch  von  Zwerg¬ 
palmen  (Chamaerops  humilis)  ,  deren  Fächerblätter  auch  auf 
dem  Wege  zerstreut  lagen.  Meist  standen  in  den  Aeckern 
regelmässig  vertheilt  Feigenbäume,  noch ,  da  kaum  die  ersten 
Blattknospen  vorbrachen,  in  gespenstiger  Nacktheit  der  weiss- 
lichen  Aeste.  Später  sichert  der  Schatten  ihrer  dichten  Laub¬ 
krone  dem  Boden  die  Feuchtigkeit.  Auch  übertrifft  an  sich 
der  Ertrag  eines  Feigenbaumes  den  Werth  der  Getraideernte 
des  von  ihm  beschatteten  Bodenantheils.  Die  Früchte  sind 
gut  und  der  Sommer  ist  warm  genug  sie  zur  Aufbewahrung  zu 
trocknen.  Wo  ein  Häuschen  stand  und  ringsum  ein  Fleck¬ 
chen  als  Gartenland  bebaut  wurde,  wucherte  stets  ein  undurch¬ 
dringliches  Gebüsch  plumper,  stachliger  Opuntien  oder  Ber¬ 
berfeigen. 

Die  Strasse  geht  durch  einige  halbtrockne  Flussbetten, 
deren  Ufer  die  Verwüstungen  heftiger  Regengüsse  anzeigen 
nnd  einen  kleinen  Weiler.  Unter  den  wenigen  uns  begegnen¬ 
den  Menschen  erregten  einige  durch  sonderbare  Mäntel  unsre 
Verwunderung.  Sie  hatten  ein  braunes  Ziegenfell  umgelegt, 
so  dass  die  Haut  von  Kopf  und  Hals  als  Capuze  den  Nacken 
schützte,  die  Vorderfüsse  Achselbänder  bildeten,  der  Rest  den 
Rücken  des  Trägers  deckte  und  mit  dem  Schwänzchen  fast 
die  Erde  berührte.  Die  Kinder  trugen  kleinere.  Diese  Felle 
sind  glänzend  braun  mit  schwarzem  Rückenstreif.  Sie  können 
mehr  lose  umgehängt  oder  auch  fester  an  die  Körperformen 
angezogen  werden.  Ein  lächerlicher  Anblick,  wenn  eine 
Gruppe  solcher  Gestalten  aller  Grössen,  gleich  auf  denHinter- 
fiissen  wandelnden  Ziegen ,  mit  wedelndem  Schwänzchen  vor 
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einem  die  Strasse  entlang  zieht.  Ein  solcher  Umwurf  vertritt 
jedoch  sehr  passend  auf  dem  Felde  und  auf  Reisen  dieManta; 
ein  Regenrock,  der  vielleicht  schon  den  alten  Bewohnern  der 
Schleudererinsel  diente.  Aehnlich  tragen  diese  Mäntel  die 
Ziegenhirten  in  Chamonix  und  Professor  Martins  erzählt, 
dass  er  und  seine  Genossen  sich  deren  mit  Vortheil  bei  einer 
Besteigung  des  Mont-blanc  bedient  haben. 

Inca,  ein  schon  aus  der  Römerzeit  herrührendes  Städt¬ 
chen,  lag  an  einem  kleinen  Hiigel  vor  uns.  Durch  holprige 
und  enge,  aber  reinliche  Gassen  gelangten  wir  zum  Gasthaus, 
welches  an  den  Hauptplatz  des  Ortes  stiess ,  auf  dem  ein  paar 
Weiber  einige  Fische  und  Gemüse  feilhielten.  Diese  Fonda 
war  ein  sauberes,  grosses  Haus  mit  stattlichem  Giebel.  Die 
Wirthin  hielt  etwas  auf  dessen  Ruf  und  hatte  die  Wirthschaft 
mit  einiger  Eleganz  umgeben.  Der  durchgehende  untere  Raum 
des  Hauses,  beiderseits  in’s  Freie  geöffnet,  hatte  ein  Billard 
und  runde  Kaffeetischchen  und  die  Küche,  über  deren  ge¬ 
schlossenem  Feuerlieerd  blankes  Kupfergeschirr  glänzte,  war 
nur  durch  eine  offene  Thür  mit  ihm  verbunden.  Einige  Gäste 
sassen  beim  Kartenspiel.  Wir  erbaten  uns  ein  Huhn  zum 
Abend.  Man  eilte  eins  zu  kaufen  und  zeigte  es  lebend ,  krei¬ 
schend  vor,  ob  es  gut  sei.  Die  dicke  schwarze  Henne  schien 
nicht  übel,  wurde  angenommen  und  alsbald  geschlachtet.  Für 
den  Augenblick  wünschten  wir  ein  Glas  Milch.  Man  sandte 
jemand,  danach  zu  suchen  und  brachte  sie  von  vorzüglicher 
Güte.  Im  oberen  Stockwerk  richtete  man  den  hellen  Vorplatz 
zu  unserm  Speisezimmer  ein,  gab  uns  eine  ganz  ordentliche 
Schlaf  kammer  mit  grossen  und  reinlichen  Betten  und  war  in 
Allem  sehr  eifrig  uns  gefällig  zu  sein. 

Im  Abendscheine  machten  wir  noch  einen  Gang  auf  den 
Hügel,  der  sich  nördlich  vom  Städtchen  erhebt.  Die  Strassen, 
durch  die  wir  gingen ,  machten  mit  den  bescheidenen  aber 
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reinlichen  Häusern  einen  angenehmen  Eindruck.  Stets  war 
sauber  gekehrt  und  rein  geweisst.  Man  übersieht  in  der  Regel 
das  untre  Geschoss  des  ganzen  Hauses  durch  die  offene  Thüre. 
Da  treibt  dann  entweder  ein  Handwerker  sein  Geschäft,  oder 
im  sonst  leeren  Raume  stehen,  des  Besuchs,  der  sich  bei  Ge¬ 
ringen  wie  bei  Vornehmen  zur  Tertullia  einfindet,  gewärtig, 
wohl  geordnet  Stühle  an  den  Wänden.  Im  Hintergründe  führt 
dann  die  Treppe  aufwärts.  Manchmal  verriethen  Reihen 
grosser  Fässer  und  gewaltige  Keltern  den  Weinreichthum  des 
Landes.  Kinder  spielten  in  den  Strassen,  sahen  neugierig 
nach  uns ,  bettelten  nicht ,  waren  auch  sonst  nicht  lästig. 
Weinbau,  Acker  und  Schweinezucht  nähren  den  Ort  ,  wie  es 
scheint,  reichlich. 

Aus  den  Mauern  der  Gärten  ausserhalb  des  Städtchens 
brachen  Rosen,  die  Zweige  der  Pfirsichbäume  boten  ihre  dich¬ 
ten  rothen  Blüthen  herüber,  hier  und  da  hing  einsam  an  den 
Opuntien  noch  eine  überjährige  rothe  Frucht.  Wir  gingen  zu 
einem  Gebäude  auf  der  nächsten  Höhe,  dessen  hohe  Garten¬ 
mauern  an  ein  Kloster  erinnern.  Eigentliche  Klöster,  Mönche 
und  Nonnen  mit  zwingenden,  unauflöslichen  Gelübden  hat 
Spanien  ausser  etwa  auf  Montserrat  und  im  Escorial  nicht  mehr, 
doch  wohnen  an  vielen  Orten  Gesellschaften  von  Priestern 
oder  etwas  freiere  Genossenschaften  zusammen.  Hier  schien 
ein  derartiges  Asyl  für  Frauen  zu  sein.  Als  wir  die  Palmen, 
deren  Kronen  die  Mauern  überragten,  näher  betrachten  und  in 
den  offenen  Hof  eintreten  wollten,  wurden  wir  wenigstens  von 
ein  paar  Mägden  mit  Rufen  und  Geberden  zurückgewiesen. 
Man  hatte  dort  Steine  gebrochen  aus  einem  tertiären  Kalk,  der 
fast  nur  aus  den  verkitteten  Trümmern  von  Schalthieren, 
besonders  Herzmuscheln,  Lucinen  und  Austern,  gebildet 
wurde.  Auch  war  an  den  Gartenmauern  zuweilen  Gebrauch 
gemacht  von  zusammengebacknem  Rollgestein.  Dieses  Ge- 
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stein  zeichnete  sich  durch  die  tiefen  Dellen,  welche  einige  der 
eingebacknen  Steine  in  andre  gedrückt  hatten,  aus.  Die  Roll¬ 
steine  und  in  dieser  Gegend  befindliche  quaternäre  Süsswasser¬ 
bildungen  mit  Planorhen  und  Cyclostomen  auf  der  tertiären 
Meeresformation  zeigen  wohl,  dass  in  diesem  Striche  einst¬ 
mals  die  Flüsse  vom  Nordgebirge  erst  in  die  See  dann  in  Süss¬ 
wassersümpfe  fielen,  von  welchen  letztem  der  gran  Albu- 
feras  uns  ein  Bild  giebt.  Auch  heute  noch  soll  bei  grossem 
Regen  das  Flachland  Mallorka’s  oft  wegen  mangelnden  Abflus¬ 
ses  so  unter  Wasser  gesetzt  werden,  dass  dasGetraide  auf  dem 
Halme  fault. 

Von  der  Stelle  aus,  auf  der  wir  hier  standen,  sah  man  das 
ebne  Land  durch  das  hüglige  Terrain  in  das  Gebirge  über¬ 
gehn,  welches  von  der  Abendsonne  beleuchtet  wurde.  An  den 
Gehängen  lagen  freundliche  Oerter  und  einzelne  Höfe  von 
Gärten  und  Weinland  umgeben  und  zuweilen  war  ein  Oliven¬ 
hain  oder  ein  Fichtenwald  untermischt.  Wir  stiegen  westlich 
vom  Hügel  durch  blühende  Erbsen  und  Bohnen  und  Obst¬ 
bäume  herunter  zu  einer  Palme,  die  einsam  in  der  Mitte  eines 
Getraidefeldes  stand.  Ihre  Höhe  mochte  über  siebzig  Fuss 
betragen.  Die  Trauben  vorjähriger  Datteln  hingen  aus  der 
Krone  hernieder ;  der  Abendwind  liess  die  Blätter  leise  rau¬ 
schen  und  in  der  Spitze  jagten  sich  kleine  Vögel. 

Unsere  Wirtliin  hatte  uns  recht  sorgsam  ein  Abendessen 
bereitet.  Die  schwarze  Henne  gab  Hühnersuppe,  Huhn  mit 
Reis  und  ein  schmackhaftes  Frikandeau  aus  Leber,  Kamm 
und  einigen  andern  Theilen.  Dazu  kamen  schöne  Fische  und 
ganz  gut  bereiteter  Salat.  Unser  Kutscher  stellte  uns  vor,  dass 
wir  am  andern  Morgen  für  sehr  geringes  Geld  in  einem  Omni¬ 
bus  mit  vier  Pferden  und  schönsten  Glasfenstern  fahren  könn¬ 
ten  und  ihn  doch  möchten  nach  Hause  ziehen  lassen ,  damit 
er  hier  nicht  zu  übernachten  brauchte.  Wir  schlugen  ihm  vor. 
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damit  wir  ungenirt  wären,  für  uns  die  drei  Plätze  im  Coupe  zu 
bezahlen,  welche  etwa  einen  Duro  kosteten,  dazu  hatte  er  aber 
keine  Lust.  Es  war  uns  auch  lieber  so ,  denn  wir  hätten  sehr 
zeitig  abreisen  müssen  und  dachten  doch  diese  Nacht  uns  für 
die  auf  dem  Schiffe  etwas  zu  entschädigen.  Mein  Gefährte 
hätte  am  Abend  grosses  Unglück  haben  können,  indem  er 
über  den  Rand  der  Stiege,  welche  kein  Geländer  hatte,  herab- 
stürzte.  Er  kam  mit  einer  starken  Quetschung  des  Arms  davon. 

Am  andern  Morgen  hatte  uns  unser  Kutscher  doch  ein 
anderes  Fuhrwerk  substituirt ,  dieselbe  Art  Karren,  eher  ein 
wenig  schlechter.  Da  das  Geschirr  einer  armen  Wittwe  ge¬ 
hörte,  machten  wir  keine  Schwierigkeit.  Man  spannte  einen 
kleinen  Schimmelhengst  ein,  der  muthig  genug  anfing,  auf  die 
Dauer  aber  weit  weniger  leistete  als  das  Maulthier,  und  das 
leichte  Gefahr  auf  den  weichen  Wegen  oft  nur  im  Schritt  vor¬ 
anbrachte.  Ein  magrer  junger  Mensch  führte  die  Leine  ,  und 
wenn  wir  etwas  weniger  egoistisch  gewesen  wären,  hätten  wir 
in  unserm  engen  Karren  noch  die  Gesellschaft  von  vier  oder 
fünf  Inkanern  beiderlei  Geschlechts  haben  können.  Ich  glaube 
freilich ,  wir  hätten  dann  schliesslich  alle  nebenher  gehen 
müssen. 

Palma  ist  noch  fünf  Leguas  von  Inca  entfernt.  Die  Strasse 
geht  fast  ganz  im  Flachland ,  die  Berge  treten  rechts  weiter 
zurück ,  die  zur  Linken  verschwinden  ganz ,  und  das  ganze 
Ansehn  des  Landes  ist  eintöniger,  weniger  naturwüchsig  als 
bei  Inca  und  seine  Producte  sind  nicht  so  mannichfaltig.  In 
rother  Ackerkrume  stand  das  Getraide  dünner,  die  Oelbäume, 
Mandeln  und  Feigen  waren  sparsamer.  Ausgedehnt  dagegen 
ist  der  Weinbau ,  hier  wie  in  der  Provence  auf  kurzen  knorri¬ 
gen  Stöcken,  und  wie  dort  wenig  zum  Vortheil  der  landschaft¬ 
lichen  Erscheinung.  An  den  kleinen  Gebüschen  verbitten 
sich  durch  Anschläge  die  Besitzer  den  Eintritt  der  Jäger,  die 
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dort  einem  Kaninchen  nachspüren  möchten.  Die  Strasse  wurde 
besser  und  belebter.  Hier  bemühte  sich  ein  Reiter  sein  wider¬ 
williges  scheues  Maulthier  an  unserm  Cabriolet  vorüber  zu 
treiben,  dort  kam  eine  lange  Reihe  von  Karren,  alle  dem 
unsern  gleich  im  Gesammtbau,  zuweilen  eleganter  im  An¬ 
strich,  einmal  mit  Fenstern  statt  der  Blähe,  und  sämmtlicli 
mit  einer  Nummer  versehen,  der  Wegesteuer  halber.  Jetzt 
überholen  wir  eine  Gesellschaft  Fussgänger,  die  Männer  mit 
dem  Paletot  aus  Ziegenhaut,  die  Weiber  mit  dem  landesübli¬ 
chen  weissen  Kopftuche,  der  Rebozilla  (andere  schreiben 
Rebozillo  oder  Robazilla)  aus  feinem  Musselin  oder  auch  nur 
aus  Baumwollstoff,  und  nun  flüchtet  eine  Heerde  Schweine 
vor  uns  in  Graben  und  Feld.  Das  Schwein  ist  ein  wichtiger 
Bestandtheil  des  Nationalwohlstandes  von  Mallorka.  Die 
Race  hat  ein  ungewöhnliches  Ansehn;  bei  geringerHöhe  sind 
die  Thiere  sehr  lang  und  erreichen  ein  Gewicht  bis  über  300 
Pfund;  ihre  Farbe  ist  ganz  schwarz,  die  Bewegungen  sind 
flink  und  kräftig.  Man  sieht  öfters  Schweine ,  wrelche  einzeln 
von  der  Heerde  im  Walde  den  geraden  Weg  nach  Hause  ein- 
schlagen.  Die  meisten  haben  in  beiden  Geschlechtern  zitzen¬ 
ähnliche  Lappen  unter  der  Kehle,  wie  man  sie  bei  uns  wohl 
bei  Ziegen  bemerkt.  Wir  sahen  auch  stattliches  Rindvieh  von 
rother  Farbe,  die  Hörner  meist  stark  nach  vorn  und  abwärts 
gebogen. 

Palma  zeigt  sich  schon  in  grösserer  Entfernung.  Feber 
die  Dächer  und  die  hohen  Festungsmauern  ragt  das  Langschiff 
»  der  Kathedrale.  Jenseits  erhebt  sich  das  Castell,  rechts  bilden 
Waldgebirge  den  Hintergrund  und  links  glänzt  in  präch¬ 
tiger  Bläue  der  Spiegel  der  Bai  von  Palma.  Unter  dem  leuch¬ 
tenden  Himmel,  in  der  klaren  Morgenluft  gaben  Berge  und 
Meer,  Thiirme  und  Zinnen  ein  freundliches  Bild,  Palma 
machte  einen  stattlichen  und  malerischen  Eindruck.  Am  Thor 
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war  Visitation  wegen  städtischen  Octrois,  wobei  der  Kutscher 
ein  paar  Säcke  mit  Lebensmitteln  unter  unsern  Füssen  zwi¬ 
schen  dem  Gepäcke  zu  verbergen  wusste.  Er  führte  nun  das 
Schimmelchen  durch  einige  sehr  gewerbreiche  Strassen,  welche 
so  enge  waren,  dass  der  Karren  fast  die  Häuser  streifte,  in  das 
Herz  der  Stadt.  Man  hatte  uns  die  Fonda  de  las  cuatro  naci- 
ones  empfohlen,  aber  Niemand  wusste  uns  Auskunft  zu  geben. 
Die  Irrfahrt  hin  und  her  in  dem  Karren  wurde  uns  selbst 
lächerlich  und  wir  nahmen  schliesslich  das  freundliche  Aner¬ 
bieten  eines  Herrn  und  einer  Dame  aus  den  bessern  Ständen 
an,  uns  in  die  Tres  palomidas  zu  geleiten.  Man  hatte  dort, 
wie  es  schien,  nur  Quartiere  für  längere  Zeit  und  nicht  eine 
Stube  frei.  Es  blieb  nur  noch  die  Fonda  de  los  vapores.  In 
einer  engen  Gasse  um  einen  unsaubern  Hof  aufsteigend, 
machte  dies  Haus  einen  sehr  niederschlagenden  Eindruck. 
Man  räumte  uns  rasch  zwei  Zimmer  von  Gepäck  und  Soldaten¬ 
kleidern.  aber  der  Schmutz  wurde  nur  um  so  sichtbarer.  Wir 
öffneten  vor  der  Hand  unser  Gepäck  nicht  und  begehrten  ein 
Diner.  Man  gab  uns  in  einem  fast  lichtlosen  Raume  neben 
ein  paar  Hafenarbeitern  einige  Speisen,  die  an  sich  nicht 
schlecht,  aber  durch  die  Zubereitung  fast  ungeniessbar  gemacht 
waren.  Es  schien  unmöglich,  hier  zu  bleiben. 

Unsere  Irrfahrt  hatte  uns  schon  gezeigt ,  welche  Paläste 
und  breite  Strassen  man  in  Palma  neben  den  engen  Quartie¬ 
ren  finden  kann.  Man  sah  ausserdem  mancherlei  Industrie, 
schöne  Läden  und  im  Ganzen  die  Beweise  nicht  unbedeuten¬ 
der  Wohlhabenheit  und  dem  entsprechender  bequemer  und 
reicher  Einrichtung  der  Wohnungen.  Unbegreiflich  scheint 
es ,  dass  in  solcher  Stadt ,  die  noch  dazu  den  bedeutenden 
Hafenverkehr  hat  und  Sitz  der  Behörden  ist ,  so  wenig  Mög¬ 
lichkeit  sich  bot,  ein  passendes  Unterkommen  zu  finden,  aber 
es  war  thatsächlich  kein  eigentlicher  Gasthof  in  der  Stadt. 
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Freilich  Fremde  kommen  kaum,  die  Capitäne  bleiben  auf 
ihren  Schiffen ,  die  Spanier  wohnen  bei  Freunden.  Wir  wa¬ 
ren  rathlos ,  fast  im  Begriff  mit  dem  nächsten  Schiffe  wieder 
abzureisen  oder  doch  für  die  Nacht  in  das  reinliche  Haus  zu 
Inca  zurückzukehren.  Zunächst  wenigstens  hinaus  aus  dem 
Schmutze  und  den  erstickenden  Lüften  von  Lauch ,  Zwiebeln 
und  schlechtem  Oele  in  die  Frühlingsluft  und  den  Sonnen¬ 
schein. 

Zoologisches  Interesse  führte  uns  zum  Meere,  vor  die 
Puerta  del  muelle  an  den  Hafen,  um  zu  sehen ,  was  hier  wohl 
zu  finden  sei.  Wie  wir  an  den  Fischmarkt  und  seine  Halle 
traten ,  über  die  hinaus  man  gleich  den  stattlichen  Wald  von 
Masten  und  das  lebhaft  bewegte  Meer  sah,  fiel  fast  unser  erster 
Flick  auf  drei  Delphine.  Oft  hatten  diese  Tliiere  unsern 
Kahn  umspielt,  wenn  wir  bei  Villa  franca  die  Carmarina  fisch¬ 
ten  und  sie  sich  mit  den  Möven  in  den  Courants  die  Nahrung 
streitig  machten ,  wir  hatten  ihre  Sprünge  geselin ,  wenn  sie 
den  Mugil- Schwärmen  in  den  Golf  von  Spezia  folgten ,  bei 
Porto  venere  und  Palmaria ,  wo  wir  an  der  Scola  Meerdatteln 
aus  den  Steinen  klopften  und  in  den  Höhlen  Seeigel  suchten. 
Aber  zum  ersten  Mal  sah  ich  Delphine  gefangen  am  Lande  und 
war  gleich  entschlossen,  dass  einer  daheim  unser  Museum 
schmücken  müsse.  Und  so  geschah  es.  Ungewiss,  wohin  wir 
selbst  unser  Haupt  legen  würden,  kaufte  ich  das  kleinste  der 
Tliiere,  da  die  grossem  zu  sehr  beschädigt  waren.  Ich  schloss 
den  Handel  für  einen  Piaster  mit  einer  uralten,  verwitterten 
Frau,  der  Mutter  des  Fischmarktes ,  die  auch  später  in  den 
Gemeingeschäften  zu  entscheiden  schien. 

Es  sammelte  sich  eine  grosse  Menge  Menschen  um  uns, 
zu  sehn,  was  nun  würde,  da  Fischer  und  Marktweiber  sich 
auch  beim  Ankäufe  solcher  Gegenstände  nicht  von  dem  Ge¬ 
danken  losmachen  können,  am  Ende  werde  man  das  Zeug 
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doch  wohl  essen.  Ich  hatte  Mühe  die  Hände  und  langen  Messer 
abzuhalten,  die  das  Thier  gleich  einem  Thunfisch  oder  Lachse 
in  grosse  Scheiben  zu  schneiden  eilten.  Nicht  ohne  Mühe 
streifte  ich  die  mit  dem  halb  zerfliessenden  Fette  innig  ver¬ 
wachsene  schlüpfrige  Haut  ab ,  wobei  ich  im  Speck  einige 
Finnen  bemerkte.  Die  Fischer  begriffen  den  Ausdruck  »perlas«, 
den  ich  dafür  wählte.  Die  Königin  der  Halle  band  mir  eine 
grosse  blaue  Schürze  um,  die  Männer  schliffen  frische  Messer, 
einer  der  umstehenden  Herren  trocknete  mir  sogar  den  auf  der 
Stirne  perlenden  Schweiss  mit  durchduftetem  Tuche  ab.  Wir 
waren  durch  den  Delphin  die  Helden  des  Tages  geworden. 
Endlich  war  die  Haut  schön  abgelöst,  ich  trennte  noch  das 
Haupt  vom  Rumpfe;  die  alte  Dame  nahm  vorläufig  beides  in 
Bewahrung  an  einen  sichern  Ort,  wo  sie ,  wie  ich  sah ,  auch 
eine  Reserve  der  schönsten  Fische  und  Krebse  hatte.  Nebst 
freundlichem  Dank  und  Trinkgeld  iiberliess  ich  den  Rumpf 
der  Fischergilde,  die  ihn  wohl  zuHaifischködem  verwandt  hat. 

Nachdem  so  der  erste  Schritt  gethan  und  das  naturhistori¬ 
sche  Interesse  geweckt  war,  schien  die  Frage  über  unser  Blei¬ 
ben  entschieden.  Der  Wunsch  bessere  Unterkunft  zu  finden 
musste  um  so  lebhafter  werden.  Der  Delphin  brachte  uns 
Hülfe,  wie  einst  dem  Arion.  Zur  Zubereitung  der  Haut 
bedurfte  ich  Alaun  und  Kochsalz.  Ich  wollte  zu  gewisserer 
Sicherheit  gegen  Fäulniss  einen  Theil  des  erstem  durch  Sal¬ 
peter  ersetzen  und  wir  suchten  nun  eine  Apotheke  auf  um 
diese  Substanzen  zu  erhalten.  In  dem  ersten  Geschäfte  der 
Art,  welches  wir  fanden,  hatte  man  davon  nur  soviel,  als  man 
zu  einem  Gurgelwasser  oder  ein  paar  Mixturen  braucht  und 
man  konnte  uns  diese  kleinen  \  orräthe ,  welche  uns  kaum 
genutzt  hätten ,  nicht  abgeben,  ohne  Gefahr,  den  Credit  zu 
unter giaben.  In  der  zweiten  Botica  war  man  reicher  und  wo« 
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uns  einige  Pfunde  ab.  Unterdessen  trat  ein  Herr  ein,  leicht  als 
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Arzt  zu  erkennen.  Es  war  Don  Pedro  T.  Wir  stellten  uns 
ihm  vor  und  er  war  erbötig  uns  in  unsern  Bemühungen  um 
eine  bessere  Wohnung  zu  unterstützen.  Wir  mussten  ihn 
begleiten,  damit  er  uns  mit  Leuten  bekannt  mache,  welche 
sichrer  Rath  und  Hülfe  würden  geben  können  als  er  selbst. 
\  ergeblich  meinten  wir  uns  zuvor  umkleiden  zu  müssen,  Don 
Pedro  hatte  uns  und  seine  Gefälligkeit  liess  uns  nicht  los.  In 
den  von  der  Reise  bestaubten- Kleidern,  mit  Bart  von  mehre¬ 
ren  Tagen,  mit  Händen,  denen  die  Seife  hülfreicher  Fisch¬ 
weiber  den  Tliranduft  nicht  vollkommen  hatte  nehmen  kön¬ 
nen,  in  den  Taschen  Pfunde  von  Alaun  und  Salpeter  mussten 
wir  folgen.  Unser  Doctor  kannte  den  Namen  von  B.  recht 
gut,  besonders  aus  den  von  ihm  angegebenen  Elementen;  ver¬ 
ehrte  unsern  Landsmann  und  Collegen  Ch.  als  erste  chirur¬ 
gische  Autorität ,  und  hatte  seine  Studien  nach  Barcelona  in 
Paris  vervollkommnet.  Er  führte  uns  zunächst  zu  Don  Basilio 
C.,  einem  für  Wissenschaft,  wie  er  sagte,  sehr  begeisterten 
und  strebsamen  jungen  Mann  und  setzte  uns  unterwegs  kurz 
in  Kenntniss  von  den  Angelegenheiten  des  Hauses  C.  y  C., 
welches  uns  nachher  so  theuer  werden  sollte,  und  dessen  Glie¬ 
dern  wir  vor  Allem  den  Genuss  zu  danken  haben,  den  wir  aus 
dieser  Reise  zogen.  Wir  trafen  Don  Basilio  nicht,  aber  Don 
Pedro  wusste  Rath.  Es  sei  gerade  die  Zeit,  einen  ältern  Herrn 
Don  Franzisco  V.  y  E.  zu  treffen,  der  über  achtzig  Jahre  alt, 
allen  Weltereignissen  und  besonders  den  Wissenschaften  grosse 
Aufmerksamkeit  schenke  und  der  uns ,  genau  betrachtet, 
wohl  noch  besser  werde  helfen  können ,  als  Don  Basilio.  Wir 
waren  bald  in  der  Calla  de  S.  Franzisco  und  im  Vorsaale  eines 
palastähnlichen  Gebäudes.  Unser  liebenswürdiger  Führer 
machte  uns  hier  zunächst  mit  Don  Paolino  V.  bekannt;  der 
von  Geburt  ein  Franzose  die  Laufbahn  eines  Ingenieurs,  nach¬ 
dem  er  eine  Spanierin  geheirathet,  mit  dem  Landbau  vertauscht 
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hatte  und  einige  Meilen  von  Palma  ein  grosses  Weingut  besass. 
Die  Bekanntschaft  dieses  geistvollen  und  sehr  unterrichteten 
Mannes  war  uns  gleichfalls  auf  Mallorka  vom  grössten  Nutzen, 
er  wurde  uns  ein  gar  lieber  Gefährte.  Das  Glück  hatte  in 
dieser  Stunde  seine  Hand  für  uns  offen. 

Wir  sollten  nun  bei  dem  alten  Herrn  eintreten  und  ich 
denke  es  war  eine  kleine  Falle,  welche  uns  die  beiden 
Herren  nicht  ohne  einiges  Vergnügen  stellten,  als  sie  uns 
durch  eine  Thür  schoben  und  uns  so  in  die  Mitte  einer  feinen 
Gesellschaft  von  mehr  als  einem  Dutzend  Herren  und  Damen 
brachten.  Wir  fanden  uns  im  Speisesaal  des  Hauses  und  die 
Gesellschaft  war  um  Herrn  V.  y  E.  eben  mit  dem  Nachtisch 
und  Kaffee  beschäftigt.  Zum  Theil  waren  es  Freunde,  zum 
Tlieil  die  Kinder  und  Schwiegerkinder  des  alten  Herrn  und 
eben  brachte  man  die  Enkelchen,  allerliebste  ninos  und  ninas. 
Die  zuvorkommende  Freundlichkeit  der  Gesellschaft  achtete 
nicht  unsrer  verwilderten  Toilette  und  half  uns  über  unsre 
Verlegenheit  hinweg.  Es  war  dem  Herrn  V.  y  E.,  der  in  sei¬ 
nen  alten  Tagen  gerne  noch  vergnügt  war  und  nicht  wie  Andre 
Abends  Gesellschaft  empfangen  mochte,  so  Gebrauch,  zu 
Tisch  und  namentlich  zum  Nachtisch  offenes  Haus  zu  haben 
und  seine  Freunde  zu  sehen.  Heute  war  der  Besuch  nicht 
gerade  zahlreich  und  die  Tafel  lange  nicht  voll.  Unter  den 
Gästen  waren  einige,  welche  grössere  Reisen  gemacht  hatten, 
ein  Musiker,  schöne  Frauen  und  die  Unterhaltung  wurde  rasch 
lebhaft.  Es  wird  wohl  keine  Nation  der  Welt  den  Spaniern 
gleich  kommen  in  der  Gefälligkeit  der  Form  und  der  Hinge¬ 
bung,  mit  welcher  sie  den  Fremden  zu  begegnen  wissen.  Wir 
verloren  unsern Hauptzweck  nicht  aus  den  Augen  und  Herr  T. 
konnte  uns  Auskunft  geben ,  was  aus  der  Fonda  de  las  cuatro 
naciones  geworden  sei.  Dem  Wirthe  war  es  schlecht  ergan¬ 
gen  ;  er  selbst  sagte  uns  später,  er  sei  durch  Intriguen  gestürzt 
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worden;  jedenfalls  hatte  er  das  Hotel  aufgegeben  und  jetzt  nur 
eine  kleine  Wohnung,  in  welcher  er  meublirt  vermiethete  und 
aus  welcher  er  bald  als  Wirth  derTre  palomidas,  seiner  frühem 
Concurrenten,  sich  wieder  zu  erheben  hoffte. 

Die  Herren  führten  uns  dahin.  Herr  Bonnafous,  ein  guter 
alter  Franzose  aus  dem  Limousin ,  öffnete  uns  ein  paar  Quar¬ 
tiere  mit  recht  hübschen  Zimmern,  Baikonen,  Himmelbetten, 
feinem  Mobiliar  und  Teppichen ,  aber  nur  um  uns  zu  sagen,, 
dass  Alles  vermiethet  sei.  Namentlich  spielten  dabei  die  Zim¬ 
mer,  welche  einstens  Lady  Franklin  bewohnt  habe,  und  welche 
jetzt  an  die  Eisenbahningenieure  vermiethet  waren,  eine  grosse 
Rolle.  Nachdem  so  durch  Entfaltung  des  Bessern  der  Ehre 
des  Hauses  genügt  war,  blieb  ein  einziges  Zimmer  disponibel- 
Es  war,  wie  ich  denke,  eigentlich  das  Gemach  von  Herrn  und 
Frau  Bonnafous.  Es  hatte  zwar  nur  ein  Fenster  und  das  sah 
nach  dem  Hofe  ,  der  darüber  hinaus  noch  allerseits  von  vier 
oder  fünf  Stockwerken  umgeben  war,  und  gerade  die  Breite 
des  Zimmers  mit  etwa  zwölf  Fuss  im  Quadrat  mass,  aber  man 
konnte  ja  zu  dem  grossen  Bette  für  die  Nacht  noch  ein  eisernes 
setzen,  man  konnte  zum  Diner  und  Souper  den  lisch  gedeckt 
hinein  tragen  und  wieder  verschwinden  lassen  und  das  Früh¬ 
stück  konnte  man  auf  demCorridor  serviren.  Und  dabei  sahen 
Herr  Bonnafous  und  seine  gute  Alte  so  vergnügt  aus,  noch  ein 
paar  gute  Gäste  zu  haben,  und  so  bereit  Alles  das,  w^as  man 
konnte,  auch  wirklich  einzurichten  und  der  Enkel  Charles,, 
ein  braves  Bürschchen  von  etwa  sechzehn  Jahren ,  fing  schon 
an  zu  räumen.  In  dem  reinlichen,  ordentlichen  Wesen  fühl¬ 
ten  wir  uns  wie  im  Paradiese  gegen  die  Fonda  de  los  vapores 
und  zögerten  keinen  Augenblick  umzuziehen.  Auch  gah  man 
uns  noch  eine  Kammer  oben  auf  dem  Dache  mit  voller  Aus¬ 
sicht  über  das  Meer,  räumte  ein  wenig  unter  den  alten  Mobi¬ 
lien,  die  dort  verwahrt  wurden,  und  den  Bohnen,  Zwiebeln  und 
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Sämereien,  die  man  daselbst  trocknete,  auf,  verschlug  die  Fen¬ 
ster  mit  alten  Glasrahmen  und  richtete  so  ein  Arbeitszimmer- 
chen  ein.  Zur  Feier  des  Einzugs  bereitete  unsere  Wirthin  ein 
sehr  schmackhaftes  Abendessen ,  dessen  Glanzpunct  ein 
Dutzend  kleine  Vögel  waren ,  die  je  zu  dritt  an  silbernen 
Schwertern  aufgespiesst  waren.  Wir  versöhnten  uns  mit 
Palma. 

Andern  Morgens  halfen  die  Damen  der  Halle  freundliclist 
den  Delphin  vollends  herrichten ;  ich  nahm  das  schöne  Ge¬ 
hirn,  nach  dessen  Formen  der  Delphin  eins  der  gedanken¬ 
reichsten  Thiere  sein  muss ,  aus  dem  Schädel  und  bereitete 
diesen  soweit  zu ,  dass  er  getrocknet  und  später  beim  Aus¬ 
stopfen  wieder  eingesetzt  werden  konnte.  Die  Haut  wurde 
mit  den  gekauften  Salzen  stark  eingerieben  und  aufgerollt  in 
ein  Fässchen  gelegt.  Bei  dem  Küfer,  den  ich  um  dies  zu  kau¬ 
fen  aufsuchte,  fand  ich,  nebenbei  bemerkt,  ein  sonderbares 
kleines  Beil,  an  dessen  gebogenem  Stiel  ein  vor  dem  Ende  quer 
umgelegtes  Band  das  Eisen  zwischen  dem  platten  Rücken  und 
der  querstehenden  Schneide  so  befestigt,  dass  die  letztere  in 
einem  kleinen  Winkel  am  Stiel  zu  dessen  Griff  hinabgewandt 
ist.  Mit  solchem  Beile  wird  ziehend  gearbeitet.  Der  Delphin 
kam  seiner  Zeit  sehr  gut  in  Heidelberg  an  und  wurde  ein 
schönes  Stück  der  dortigen  Sammlung.  Auf  mich  aber  wiesen 
die  Kinder  von  Palma :  das  ist  der ,  welcher  den  Delphin  ge¬ 
kauft  hat. 

Zu  Hause  fand  ich  unser  Zimmer  für  Alles  als  Empfangs¬ 
saal  benutzt,  und  B.  von  einer  Gesellschaft  von  Herren  umge¬ 
ben  ,  welche  uns  Besuch  machten.  Zuerst  war  Herr  Paolino 
V.  gekommen  mit  Herrn  Antonio  C.,  Bruder  von  Don  Basilio, 
den  wir  vorigen  Tages  hatten  aufsuchen  wollen.  Dieser ,  in 
Montpellier  erzogen  und  seit  einiger  Zeit  auf  der  Ecole  des 
mines  in  Paris ,  war  gerade  in  den  Ferien  und  bot  uns  seine 
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Dienste.  Ferner  war  da  der  Generalarzt  Don  Fernando  W., 
Director  der  Militärlazarethe  auf  Palma,  von  Deutschen  aus 
der  Moselgegend  abstammend.  Derselbe  ist  bekannt  als  Ver¬ 
fasser  einer  Topografia  fisico  medica  de  las  Isias  Baleares,  y  en 
parti cular  de  la  de  Mallorka  und  ein  Mann  von  feinem  wissen¬ 
schaftlichen  Sinn  und  grosser  Güte.  Er  brachte  Gastgeschenke 
mit,  eine  Blaudrossel,  welche  er  dem  bekannten  Ornithologen 
Herrn  von  Homeyer  bei  dessen  Anwesenheit  zu  beschaffen 
vergeblich  bemüht  war,  und  einen  frisch  erlegten  Zwergkauz. 
Charles  sagte,  dass  man  ein  Pärchen  der  Blaudrossel  stets 
frühmorgens  bei  unserm  luftigen  Belvedere  beobachten  könne. 
Auch  waren  Don  Pedro  T.  und  ein  Herr  A.  erschienen ,  zu 
sehn,  was  sie  für  uns  thun  könnten.  Die  Finnen  des  Delphins, 
welche  ich  mitbrachte ,  führten  das  Gespräch  der  Aerzte  auf 
Finnen  und  Trichinen,  Gegenstände  von  Wichtigkeit  für  eine 
Insel ,  welche  auf  ihrem  geringen  Bodenräume  jährlich  über 
40000  Schweine  producirt.  Die  Trichinen  waren  natürlich 
noch  unbekannt,  auch  in  dieser  Jahreszeit  keine  Gelegenheit, 
Untersuchungen  über  ihr  Vorkommen  zu  machen.  Was  die 
Finnen  betrifft,  so  bringt  man  die  Schweine,  denen  man  miss¬ 
traut,  zum  Verkaufe  nach  Barcelona,  wohin  etwa  14000  Stück 
jährlich  ausgeführt  werden.  Herr  Generalarzt  W.  erklärte  die 
Finnen  für  äusserst  gemein ,  wollte  aber  bei  den  Soldaten, 
vielleicht  wegen  ihrer  frugalen  Lebensweise ,  nie  Bandwürmer 
beobachtet  haben. 

Die  Herren  Paolino  V.  und  Antonio  C.,  in  Betracht,  dass 
wir  den  Wunsch  geäussert  hatten,  eine  kleine  Heise  durch  die 
Insel  zu  machen,  schlugen  uns  vor,  das  von  nächstem  Mittwoch 
an  gemeinsam  auszuführen  und  vorzüglich  den  nördlichen 
gebirgigem  Theil  des  Landes  zu  besuchen.  Wahrscheinlich 
werde  auch  Don  Basilio  Antheil  nehmen  können.  Nichts 
konnte  uns  angenehmer  und  vortheilhafter  sein.  Der  Einfluss 
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des  angesehenen  Bankhauses  C. ,  die  genaue  Bekanntschaft 
welche  auch  in  wissenschaftlicher  Beziehung  Don  Paolino  mit 
dem  Lande  hatte,  die  Vertrautheit ,  welche  Don  Basilio  und 
Don  Antonio,  beide  aus  der  Erbschaft  des  verstorbenen  Vaters 
auf  der  Insel  begütert,  mit  dem  Dialekte  und  den  Sitten 
besassen,  bereiteten  die  günstigsten  Bedingungen  für  diesen 
Ausflug.  Die  Sache  wurde  beschlossen  und  bestimmt,  dass 
der  Weg  theils  zuFuss,  theils  mit  Hülfe  von  Wagen  undMaul- 
thieren  gemacht  werden  solle.  Einstweilen  war  mir  Don 
Antonio  in  gefälligster  Weise  behlilflich.  Es  wurden  mancher¬ 
lei  Kleinigkeiten  besorgt,  das  Käuzchen  abgebalgt  und  die 
Theile  des  Delphin  in  Ordnung  gebracht. 

Am  Nachmittage  machten  wir  einen  Spaziergang.  Unsre 
Wohnung  lag  nahe  der  Puerta  del  muelle;  dort  verliessen  wir 
die  Stadt  und  gingen  nun  nach  Westen,  wobei  wir  zur  rechten 
Seite  die  steilen  Festungsmauern  und  sehr  hohen  Bastionen 
und  links  den  Hafen  hatten.  Eine  hohe  Brücke  ist  hier  über 
die  Mündung  der  Riera  gelegt,  in  deren  Bett  mit  Mühe  ein 
Mann  an  kleinen  Tümpeln  sein  Wasserfass  füllte.  Und  doch 
wird  dieser  Bach  in  der  Regenzeit  zu  einem  tobenden  und  ver¬ 
nichtenden  Strome ,  dessen  Ueberschwemmung  einmal  fiinf- 
tausend  und  fünfhundert  Menschen  ertränkt  und  hunderte  von 
Häusern  zerstört  haben  soll.  Es  folgt  dann,  wie  an  jeder  andern 
Seite  der  Stadt,  eine  lange  Reihe  von  Windmühlen ,  die  man 
gerade  so  auf  den  ältesten  Holzschnitten  Palma’ s  findet.  Sie 
sind,  wie  Soldaten  aufmarscliirt ,  eine  ganz  gleich  der  andern, 
in  der  Landschaft  ebenso  unschön  als  auf  den  Bildern ,  aber 
unentbehrlich,  da  Mallorka  fast  nicht  einen  im  Sommer  aus¬ 
dauernden  Bach  hat ,  der  eine  Wassermühle  treiben  könnte. 
Es  hat  sich  ausserhalb  der  Mauern  eine  Art  von  Vorstadt, 
Arrabal  de  Sta  Catalina,  gebildet,  eine  lange  Reihe  kleiner 
nach  gleichem  Plane  gebauter  Häuser ,  in  der  Regel  mit  einer 
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Wohnung  unten  und  einer  zweiten  oben,  für  die  arbeitende 
Klasse.  Dadurch  ist  für  diese ,  welche  nach  altern  Nachrich¬ 
ten  in  der  Stadt  in  höchst  ungesunden  oft  feuchten  unterirdi¬ 
schen  Räumen  zusammengepfercht  war,  ein  sehr  gutes  Unter¬ 
kommen  geschaffen  worden.  Die  Wohnungen  haben  durch 
häufiges  Tünchen  ein  sauberes  Ansehn  und  die  Bewohner 
zeichneten  sich  durch  gesunde  Gesichter,  ordentliche  Haltung 
und  gefällige  Reinlichkeit  aus.  Ueberall  war  man  thätig,  auch 
die  Kinder  gehörig  bekleidet.  Dann  folgen  zerstreute  und  mit 
Gärten  untermischte  Gruppen  von  Häusern,  jetzt  meist  unbe¬ 
wohnt  und  zu  Sommeraufenthalt  bestimmt,  bis  gegen  Terreno 
hin.  Zwischen  ihnen  zieht  sich  eine  schöne  Fahrstrasse  längs 
des  Westrandes  der  Bai  in  südlicher  Richtung,  umgeht  die 
Sierra  de  la  Borguesa  und  führt  nach  Calvia  und  Andraix. 
Die  Landhäuser  und  Wirthschaftslokale  sind  oft  bunt  bemalt, 
mit  grünen  Jalousien  versehn,  die  meist  sterilen  Gärten 
von  hohen  Mauern  umgeben.  Diese  Plätze  gewähren  denjeni¬ 
gen,  welche  keinen  weitern  Ausflug  zu  ihren  Campagnen 
machen  können,  wenn  über  der  Stadt  drückende  Sommerglut 
liegt,  wenigstens  einige  Abendfrische.  Links  fällt  der  Abhang 
steil  in’s  Meer,  rechts  erhebt  er  sich  zum  Castillo  del  Belver. 
Zwischen  einem  Paar  grosser  Thorpfeiler  hindurch  führt  ein 
bequemer  Weg  durch  einem  Parke  gleichendes  Gebüsch ,  das 
Pulvermagazin  rechts  liegen  lassend,  dort  hinauf.  Ein  Spazier¬ 
gang  auf  diesem  Wege  zum  Castell  füllte  uns  mehrmals  sehr 

o  o  o 

angenehm  eine  Mussestunde  aus. 

Die  Pflanzenwelt ,  welche  die  Abhänge  bedeckt ,  erinnert 
am  meisten  an  Llyeres.  Es  sind  hier  nicht  so  steile,  dürre  und 
felsige  Terrains  als  bei  Toulon,  Villa  franca,  Mentone.  Der 
Boden  hat  meist  eine  ziemliche  Humusdecke  und  grüne  Be¬ 
kleidung.  Im  ganzen  macht  die  Vegetation  jedoch  einen  noch 
südlichem  Eindruck  als  an  der  Riviera.  Die  uns  neuen 
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Pflanzen  sind  zahlreicher  und  kräftiger  entwickelt.  Aus  dem 
Culturlande ,  das  in  den  Gärten  mit  Bohnen  und  Erbsen, 
draussen  mit  grünem  Getraide  bestellt  ist ,  erhebt  sich  zuwei¬ 
len  eine  Gruppe  von  Palmen.  Die  Datteln  werden  übrigens 
auf  den  Balearen  nicht  geniessbar  :  wir  erhandelten  ein  Büschel 
für  ein  Geringes  von  einer  Hökerin ,  aber  sie  schmeckten  wie 
rohe  Eicheln.  Kinder  nahmen  sie  mit  Freuden  zum  Spielzeug. 
Auch  hier  sahen  wir  zuweilen  eine  vergessene  Frucht  der 
Opuntien,  welche  jedes  Bauerhaus  umstehn.  Später  im  Jahre 
bilden  sie,  in  ungeheurer  Menge  erzeugt,  das  Futter  der  Ferkel 
und  so  eine  Hauptgrundlage  der  Schweinemast,  welche  im 
H  erbst  mit  Feigen  weiter  geführt  und  mit  Gerste  vollendet  wird. 
Die  grosse  Strasse  war  recht  belebt  mit  Caretten ,.  gezogen  von 
muntern  kleinen  Pferden  oder  schönen  Maulthieren.  Zuweilen 
kamen  auch  Tartanen,  meist  voll  von  spazierenfahrenden 
Frauen  und  Kindern,  auch  ein  Reiter,  mit  gekoppelten  edlen 
Windhunden. 

Die  Höhe  des  Castillo  ist  reich  mit  jungen  Kiefern  be¬ 
wachsen  und  unter  ihnen  bildeten  hochblühende  Lavendel¬ 
sträuche,  Lentiscus  und  Cystusröschen  das  starkduftende  Ge¬ 
büsch.  Auf  den  offnem  Strecken  verbreitete  der  Asphodelus 
seinen  strengen  Geruch,  dazwischen  blühten  mehrere  Orchis¬ 
arten,  das  braune  südliche  Arum ,  das  goldgelbe  Chrysanthe¬ 
mum.  Unter  den  Steinen  fand  ich  sehr  gewöhnlich  den  gemei¬ 
nen  Gecko ,  noch  träge  von  den  kalten  Tagen  und  leicht  zu 
fangen.  Das  Castell,  von  Jayme  II  erbaut  und  früher  Staats- 
gefängniss,  beherrscht  den  Hafen  und  ist  militärisch  besetzt. 
A  on  dort  zieht  sich  die  westliche  Verlängerung  des  Hügels 
kammartig  gegen  die  Sierra  de  Borguesa  hin,  bleibt  aber  durch 
eine  Einsenkung  von  dieser  getrennt.  Am  Castell  und  auf 
diesem  Rücken  hat  man  eine  liebliche  Aussicht.  Man  blickt 
steil  herunter  auf  Palma,  welches  von  den  jähen  vor  und 
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zurückspringenden  Mauern  und  den  Gräben  eingeengt  wird. 
Daran  reihen  sich  Molo,  Leuchtthurm,  Hafen  mit  Kauffahrtei¬ 
schiffen,  Kriegsschiffen  und  Postdampfern  und  die  weite  Rada. 
Die  Begrenzung  der  blauen  Bai  macht  im  Osten  ein  langer 
Saum  flachen  Küstenlandes,  im  Westen  aber  fallen  die  Ufer 
steiler,  felsig  ab,  bilden  Buchten  und  lösen  sich  in  Inseln 
und  Riffe.  Nördlich  von  der  Stadt  ist  zunächst  ein  reiches 
Flachland ,  zahlreiche  Höfe  und  rings  um  sie  Mandelbäume, 
Obstgärten,  Maulbeerbäume,  Platanen,  Orangen  undCitronen- 
culturen.  Dann  erheben  sich  langsam  Vorhügel,  von  Thälern 
durchzogen  und  mit  Olivenhainen  bedeckt.  Schönes  Hoch¬ 
gebirge  fasst  den  Horizont  ein  und  gegen  Söller  hin  ist  die 
Schneekappe  immer  noch  nicht  abgesclimolzen.  Schneefall  im 
Thale  will  man  fast  seit  Menschengedenken  nicht  in  Mallorka 
gesehn  haben,  bis  vor  zwei  Jahren.  Die  niedrigste  Winter¬ 
temperatur  soll  in  Palma  in  der  Regel  -f-  6°  R.  sein,  während 
der  Sommer  sehr  selten  -j-  24°  R.  überschreite.  Eins  der 
schönsten  Klimate  der  Welt  und  doch  dies  Land  einst  für  Rom 
Verbannungsort  und  auch  jetzt  noch  lange  nicht  das,  was  es 
nach  den  Gaben  der  Natur  sein  könnte. 

Für  den  Abend  stand  uns  noch  ein  besondrer  Genuss 
bevor.  Bei  Herrn  V.  y  E.  hatten  wir  die  Bekanntschaft  von 
Herrn  T.  gemacht,  früherem  obersten  städtischen  Beamten 
Palma’s.  Dieser  hatte  uns  eingeladen,  in  seinem  Hause  der 
Probe  einer  Musikaufführung  beizuwohnen ,  da  wir  zur  Zeit 
der  Hauptaufführung  von  Palma  abwesend  sein  würden.  Nach 
dem  Souper  wurden  wir  gegen  acht  Uhr  von  Don  Paolino  V. 
dorthin  abgeholt. 

Auch  dieses  Haus  war  von  palastartiger  Grösse  und  Ein¬ 
richtung  wie  das  des  Herrn  V.  y  E.  und  der  Familie  C., 
obwohl  in  einer  engen  Strasse  gelegen.  Vor  Allem  sucht  man 
in  den  Wohnungen  Kühle  zu  erreichen.  So  führte  das  Portal 
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in  einen  gepflasterten  Hof,  dessen  Wände  von  hochaufstei- 
genden  schwarz  und  weiss  getäfelten  Mauern  gebildet  wurden. 
Ueber  eine  grosse  Treppe  und  durch  hohe  Vorzimmer  mit 
gemalten  Dechen  leitete  man  uns  in  denSaal.  Wir  fanden  die 
Gesellschaft  schon  versammelt.  Die  altem  Damen,  in  reicher 
Kleidung  und  mit  der  Mantilla  sassen  auf  dem  Divan  und 
Sesseln  um  ein  grosses  Kohlenbecken,  welches  in  Form  eines 
Erz  Schildes  auf  einer  Marmorplatte  stand.  Es  schien  nicht 
ganz  ohne  Gefahr ,  dass  sie  die  Füsse  auf  den  Rand  setzten 
und  so  die  Roben  über  die  nur  von  einer  dünnen  Lage  schnee¬ 
iger  Asche  bedeckte  Glut  wegstrichen.  Indem  man  nur  in 
vollem  Glühen  befindliche  Köllen  einlegt,  vermeidet  man  die 
Bildung  von  Kohlenoxydgas.  Man  meint  jedoch,  dass  diese 
schädlichen  Dünste  durch  ein  im  Becken  niemals  fehlendes 
Stück  Eisen  unschädlich  gemacht  werden. 

Ausser  einem  Paar  Schachspielern  waren  die  jungen  Leute 
um  dasPianino  gruppirt  und  übten  unter  Leitung  eines  Majors 
Gesangstücke.  Unser  Empfang  war  sehr  zuvorkommend. 
Der  Chor  trug  Piecen  aus  Norma  und  andern  italienischen 
Opern  vor.  Auch  gab  es  einige  Soli,  Klavier-Etüden  von 
Chopin  und  dergleichen.  Man  verleugnete  den  Dilettantismus 
nicht  ganz  und  es  fehlte  etwas  an  methodischer  Leitung.  Die 
Mitwirkenden  waren  zum  Theil  ohne  Noten ,  sangen  mit, 
wenn  es  ihnen  gefiel  und  schwiegen ,  wo  sie  ihrer  Sache  nicht 
sicher  waren.  Dadurch  kam  dann  wohl  auch  Verwirrung  und 
Gelächter.  Aber  einmal  war  es  ja  nur  Probe,  dann  aber  waren 
die  Stimmen  sehr  angenehm ,  das  musikalische  Talent  schien 
allgemein  und  über  der  Reihe  schöner  Gesichter,  welche  sich 
um  das  Instrument  und  die  wenigen  Notenblätter  drängten, 
lag  der  Glanz  heitrer  Theilnalime  und  Hingebung  an  die 
Musik.  Das  ganze  Treiben,  frei  von  Steifheit,  voll  von  natür¬ 
licher  Grazie  und  Poesie,  war  vergleichbar  jenen  reizenden 
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Bildern  italienischer  und  spanischer  Schule ,  welche  musici- 
rende  und  singende  junge  Leute  in  einer  Weise  darstellen, 
welche  man  in  den  Chören  unsrer  Concerte  nicht  wiederfindet. 

Auch  die  Damen  sprachen  meistens  französisch  und  setzten 
uns  so  in  den  Stand  uns  mit  ihnen  zu  unterhalten.  Mehrere 
der  jungen  Mädchen  trugen  als  Schmuck  ein  schweres  goldnes 
Kreuz,  eine  Erinnerung  an  die  klösterliche  Erziehung,  welche 
sie  bei  denSoeurs  noires  in  Montpellier  erhalten  hatten. 

Als  wir  heimgingen,  hatte  es  eben  zehn  Ehr  geschlagen 
und  die  Nachtwache  bezog  ihre  Posten.  Wenn  auch,  wie  wir 
heute  gesehn  hatten,  in  Spanien  die  Zeit  vorbei  ist ,  wo  man 
seihst  in  bessern  Ständen  unter  dem  Baikone  den  Damen  den 
Hof  machte,  vielmehr  junge  Leute  sich  in  geeigneter  Weise  in 
Gesellschaft  begegnen  können ,  sind  doch  die  Nachtwächter, 
mit  welchen  solch  ein  Don  Juan  in  Händel  gerathen  konnte, 
noch  die  alten.  Sie  trugen  ihre  Spiesse  über  die  Achsel  gehängt 
und  ihr  Stundenruf  sagte:  »Geloht  sei  Gott;  die  Uhr  hat  zehn 
geschlagen ;  der  Himmel  ist  heiter. «  Man  nennt  sie  die  Sere- 
110s,  weil  sie  unter  diesem  Himmel  selten  etwas  anders  zu 
rufen  haben.  So  glänzten  auch  damals  Mondsichel  und  helle 
Sterne.  Auf  einer  Estrade  stellte  man  in  nächtlicher  Stunde 
für  einen  in  diesen  Tagen  statthabenden  Festtag  im  könig¬ 
lichen  Hause  die  Bilder  der  Majestäten  auf  und  umgab  sie  mit 
Lichtern  und  sonstigem  Schmuck. 

Am  Sonntag  den  2.  April  machten  wir  in  der  Frühe  einen 
Spaziergang  in  das  Hügelland,  welches  sich  nördlich  von  dem 
kleinen  Berge  befindet ,  auf  welchem  das  Castell  steht.  Wir 
sahen  die  Höfe,  hier  Son  genannt,  die  sie  umgehenden  Gärten 
und  Aecker  mehr  in  der  Nähe.  An  den  Palmen  schoben  sich 
gerade  die  noch  in  ihre  Scheiden  eingewickelten  jungen  Blü- 
then  vor ,  bekanntlich  auf  männliche  und  weibliche  Stämme 
vertheilt.  Wir  lagerten  im  Grase  unter  einem  der  schönsten 
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Oelbäume.  Es  umflogen  uns  Schmetterlinge,  aber  nur  heimi¬ 
sche,  gemeine  Formen  von  Tagfaltern  und  der  weitverbreitete 
Sternkrautschwärmer.  Unter  den  Steinen  fand  ich  einige 
grosse  Laufkäfer,  den  sonderbar  langfüssigen  Tausendfuss  der 
südeuropäischen  Länder,  Cermatias,  den  kleinen  Skorpion  und 
wieder  mehrere  Geckos.  Der  Ateuchus,  den  Aegyptern  heilig, 
rollte  auf  den  Wegen  seine  Kugeln  aus  Maulthierkoth.  Die 
Schnecken  waren  ebenfalls  meistens  dieselben  wie  bei  Toulon, 
Mentone  oder  Cette.  Zwischen  Hecken  und  Bäumen  flogen 
einige  grosse  Zugheuschrecken.  Die  Luft  war  still  und  balsa¬ 
misch,  im  Grase  blühten  zahlreiche  Blumen  und  der  Himmel 
war  wolkenlos. 

Wir  rissen  uns  ungern  los,  um  bei  dem  Herrn  General- 
capitän  unser  Empfehlungsschreiben  abzugeben.  Diese  Stelle 
wurde  damals  von  Herrn  Bassols  bekleidet ,  welcher  vordem 
in  Port  Mahon  den  Befehl  gehabt  hatte.  Der  Generalcapitän 
ist  der  höchste  militärische  Beamte  der  Insel  und  bewohnt 
einen  grossen  Palast ,  der  in  einem  erhöhten  Theile  der  Stadt 
nicht  weit  vom  Hafen  und  gerade  der  Kathedrale  gegenüber 
liegt.  Man  hat  von  dort  einen  guten  LTeberblick.  Die  Kathe¬ 
drale  ,  welcher  bei  dem  letzten  Erdbeben  vor  vierzehn  Jahren 
ihre  Thürme  zerstört  worden  waren,  befand  sich  in  grosser 
Reparatur.  Doch  war  sie  in  kirchlichem  Gebrauch  und  es 
strömte  nach  beendigtem  Gottesdienst  gerade  eine  geputzte 
Menge  von  dort  zur  Stadt  herunter. 

Die  Treppe  des  Palacio  ist  von  einem  Doppelposten 
besetzt.  Wir  wurden  erst  dem  Adjudanten  und  durch  diesen 
dem  Herrn  Generalcapitän  gemeldet.  Das  Empfangzimmer 
war  mit  dem  lebensgrossen  Bilde  der  Königin  geschmückt. 
Herr  Bassols  war  sehr  artig  und  erklärte  sich  zu  jedem  Dienste 
bereit.  Seine  Functionen  sind  jedoch  zunächst  nur  militärische 
und  wenn  uns  auch  für  unsre  ganze  Stellung  in  Palma  dieser 
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Empfang  von  grossem  Vortheil  war,  haben  wir  doch  besondre 
Gefälligkeiten  vom  Herrn  Generalcapitän  nicht  zu  begehren 
gehabt.  Wir  erhielten  durch  unsre  bürgerlichen  Freunde  allen 
erforderlichen  Rath  und  Hülfe. 

Danach  besuchten  wir  Herrn  Paolino  V.  und  seine  Ge¬ 
mahlin  ,  welche  an  der  R ambla  wohnten.  Diese  Promenade 
führt  vom  Theater  im  Norden  der  Stadt  zur  Piazza  de  toros. 
Zwischen  ein  und  zwei  Uhr  war  Militärmusik  auf  der  Prome¬ 
nade  der  Calla  de  la  princesa.  Das  Orchester  gab  einige  Stücke 
aus  Opern,  spanische  Tänze  und  Francaisen  zum  Resten.  Die 
Musik  war  ganz  hübsch ,  aber  bei  weitem  interessanter  die 
Gesellschaft.  Nach  den  Klängen  wanderten  Hunderte  der 
schönsten  und  vornehmsten  Damen,  statt  des  Hutes  die  Man- 
tilla  aufs  Haar  gesteckt  und  im  sonntägigen  Putze ,  mit  ihren 
Cavalieren.  Man  hätte  denken  können,  man  befinde  sich  auf 
einem  Ralle,  über  welchem  statt  der  Decke  der  hohe  Himmel 
sich  wölbe  und  dem  die  Frühlingssonne  statt  der  Düstres  diene. 
Dieses  Vergnügen  bietet  Palma  wenigstens  an  allen  Sonnta¬ 
gen,  im  Frühjahre  am  Mittage,  im  Sommer  am  kühlen  Abend 
unter  den  dann  besser  belaubten  Kronen  der  Räume.  Man 
begreift,  wenn  man  das  sah,  welchen  Werth  die  Spanier  darauf 
legen,  selbst  in  kleinen  Städten  eineRambla  oder  draussen  eine 
Alameda  zu  haben ,  Orte ,  welche ,  wenn  leer ,  oft  entsetzlich 
heiss,  staubig,  langweilig  erscheinen.  Allerdings  gestattet  nur 
der  südliche  Himmel  die  Promenaden  in  dieser  Toilette ,  und 
wenig  Städte  ausser  Palma  werden  erlauben,  dabei  soviel 
Schönheit  zu  sehn.  Die  Reize  der  Frauen  von  Palma  sind 
sprichwörtlich  geworden.  Höchst  zierliche  Gestalten ,  feine 
Hände  undFüsse,  dunkles,  reiches  Haar,  fein  geschnittne 
Züge  und  ein  Ausdruck  der  Augen,  der  das  südliche  Feuer 
mit  der  weiblichen  Milde  des  Nordens  zu  vereinigen  scheint. 
Auch  die  Frauen  und  Mädchen  aus  dem  Volke  sehen  zwar  die 
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Begegnenden  mit  vollem  Auge  an ,  niemals  aber  sah  ich  sie 
nach  Männern  umschauen. 

Herr  Antonio  C.  führte  uns  nach  der  Promenade  zu  seiner 
Mutter,  welche  in  zweiter  Ehe  mit  Herrn  D.  verheirathet  war. 
Es  war  dies  das  Haus  in  welches  Don  Pedro  T.  uns  am  ersten 
Tage  hatte  einführen  wollen.  Wir  fanden  ausgezeichnete 
Menschen  in  einem  nicht  allein  reich  sondern  auch  geschmack¬ 
voll  eingerichteten  Besitze.  Das  Haus  war  wegen  des  kürzlich 
erfolgten  Todes  der  Mutter  von  Madame  D.  in  tiefer  Trauer 
und  man  hielt  deshalb  die  Läden  für  einen  ganzen  Monat 
geschlossen.  Doch  fanden  wir  im  Dämmerlichte  am  Kamine 
und  Brasero  eine  grössere  Anzahl  besuchender  Damen  und 
Herren  um  Madame  und  Herrn  D.  versammelt,  so  dass  wir 
uns  schwer  über  die  einzelnen  Personen  zu  orientiren  ver¬ 
mochten.  Unser  Empfang  war  der  wärmste.  Madame  D.  war 
mit  ihrem  Gemahl  viel  gereist  und  Heidelberg  war  ein  Punct 
in  den  so  gesammelten  Erinnerungen,  für  den  sie  schwärmte. 
Ihre  Liebenswürdigkeit  übertrug  einen  Theil  der  sich  daran 
knüpfenden  Gedanken  auf  unsre  Personen.  Wir  hatten  an 
dieser  Dame  von  Geist  und  Herz  eine  warme  Beschützerin. 
Herr  D.  ,  ein  Mann  von  ebensoviel  Begabung  und  Festigkeit 
als  Erfahrung,  war  früher  Advocat  in  Montpellier.  Mit  andern 
Gesinnungsgenossen  hatte  ihn  Napoleon  III  als  politischer 
Gegner  beim  Staatsstreich  aufgreifen  und  auf  einige  Zeit  nach 
Lambessa  bringen  lassen.  Der  Aufenthalt  daselbst  war  durch 
die  Güte  des  Gouverneurs  erleichtert  mehr  ein  Exil  in  einer 
immerhin  höchst  merkwürdigen  Umgebung  als  ein  Gefängniss 
gewesen.  Wir  erfuhren  dies  Alles  jedoch  erst  später. 

Don  Basilio  endlich,  Antonio’ s  verheiratheter  Bruder  hat 
in  einem  Memoria  sobre  los  medios  de  promover  el  incremento 

de  la  rigueza  agricola  y  pecuaria  deMallorka  das  Zeugniss  des 
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eifrigen  Fleisses  niedergelegt,  mit  welchem  er  in  die  Verhält¬ 
nisse  seines  Vaterlandes  einzndringen  bemüht  war. 

A  or  Sonnenuntergang  machten  wir  noch  einen  Spazier¬ 
gang  längs  des  Ufers  der  Bai  im  Osten  von  der  Stadt.  Bei  den 
\Y  indmühlen  findet  man  dort  noch  verlassne  unterirdische 
Constructionen ,  welche  jedoch  nicht  aus  sehr  alter  Zeit  her¬ 
zurühren  scheinen.  In  der  Römerzeit  soll  an  der  Stelle  von 
Palma  gar  keine  Stadt  gestanden  haben.  Aus  den  Tümpeln 
am  Ufer  und  an  den  seichten  Stellen  konnte  ich  einige  Schal- 
thiere ,  Würmer  und  kleine  Nacktschnecken  (Elysia)  fischen. 
Der  Ufersaum  wird  ausser  von  Rollsteinen  an  vielen  Stellen 
durch  neue  kalkig  sandige  Gesteine  hergestellt,  welche  Ueber- 
reste  solcher  Tliiere  enthalten,  wie  sie  auch  jetzt  noch  an  jener 
Küste  leben.  Diese  Bildungen  fallen  nach  de  la  Marmora’s 
Untersuchungen  nach  dem  Innern  der  Insel  ab.  Auch  fand 
man,  als  man  die  Fundamente  des  Theaters,  welches  sehr  weit 
vom  Meere  entfernt  ist ,  ausgrub,  einen  Anker  und  ein  Flaus 
mitten  in  der  Stadt  hatte  Fischgerechtigkeit  in  der  Strasse,  in 
welcher  jetzt  nimmer  ein  Tropfen  Seewasser  stehn  könnte. 
So  häufen  sich  hier  die  Beweise  einer  Hebung  der  Küste  seit 
verhältnissmässig  kurzer,  seihst  seit  historischer  Zeit. 

Abends  besuchten  wir  das  Theater.  Das  Gebäude  hat 
eine  stattliche  innere  Einrichtung.  Die  fünf  Reihen  von  Lo¬ 
gen  und  Gallerien  sind  in  Weiss  und  Roth  gemalt.  Man  gab 
eine  Posse  im  catalonisclien  Dialekt,  eine  Parodie  des  Trova- 
dore  von  Verdi.  Die  Pointe  des  Stücks,  welches  das  Publicum 
sehr  zu  amüsiren  schien,  war  das  endliche  Wiederfinden  einer 
längst  verlornen  Katze.  Ich  vermochte  nur  dem  Gedanken- 
gange  des  Ganzen  zu  folgen.  Der  sonderbare  catalonische 
Dialekt,  besonders  in  der  mallorkanischen ,  vielfach  mit  ganz 
fremden  Beimischungen  verunreinigten  Modification,  erinnert 
in  der  mangelhaften  Ausbildung  der  Endungen ,  den  'S  er- 
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stümmlungen,  der  Weichheit  der  Vocale  an  die  romanischen 
Patois  des  Waadtlandes,  des  Milanesischen  und  Graubündens. 
Die  Sprache  Mallorka’s  soll  der  von  Valencia  näher  stehn  als  der 
des  nördlichen  Catalonien ,  enthält  1  huchstücke  des  Phönizi- 
schen,  Griechischen,  Carthaginiensischen,  Römischen,  Vanda- 
lischen,  Languedokischen  und  erlitt  Reformen  durch  dasCasti- 
lianische.  Zum  Schlüsse  der  Vorstellung  tanzten  drei  Paare 
einige  Boleros.  Die  Tänzergesellschaft  war  zwar,  wie  die 
Schauspieler,  nur  vom  Personal  eines  Caffe  chantant,  aber  so¬ 
wohl  die  Bursche  ä  la  majo  in  andalusischer  Kleidung  als  die 
Mädchen  tanzten  mit  Kraft  und  Leichtigkeit.  Der  letzte  Tanz 
mit  Castanetten  und  Tamburinen  fand  donnernden  Beifall  und 
durfte  mit  Erlaubniss  des  Alcalde  wiederholt  werden. 

Am  Montag  fand  ich  Morgens  auf  dem  Fischmarkt  unter 
Anderen  einen  achtarmigen  Polypen  von  etwa  vier  Fuss  Länge. 
Im  Ueb rigen  der  Gattung  Octopus  zuzure ebnen ,  besass  er 
einen  durch  eine  Hautfalte  gebildeten  Kamm,  der,  vom  Rücken 
ausgehend,  sich  in  der  Mittellinie  des  Bauches  fortsetzt  und 
wohl  veranlassen  muss,  für  diese  Art  eine  besondre  Gattung 
aufzustellen.  Ich  musste  ihn  mit  drei  Cuartos  versteuern.  Ein 
Versuch  in  der  Bai  Carmarina  zu  fischen ,  blieb  vergebens. 
Don  Antonio  begleitete  mich  in  einem  Fischerkahne  hinaus, 
während  B.  das  Meer  fürchtete  und  einen  Landspaziergang 
vorzog.  Die  See  war  hinlänglich  ruhig,  eigentlich  an  diesem 
Tage  das  einzige  Mal,  während  wir  in  Palma  selbst  verweilten, 
um  die  pelagische  Fischerei  möglich  zu  machen.  DieCourants 
waren  auch  deutlich ,  aber  nichts  von  Salpen ,  Heteropoden, 
Pteropoden,  jener  mannichfaltigen ,  wie  aus  Krystall  geform¬ 
ten  Thierwelt  und  den  vielgestaltigen  Siphonophoren  zu  sehn. 
Wohl  mochten  die  Nachwirkungen  der  stürmischen  Tage  und 
der  Kälte  noch  nicht  ausgeglichen  sein.  Auf  jeden  Fall  hat 
die  Bucht  von  Palma  durch  ihre  Oeffnung  gegen  Süden  eine 
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günstige  Lage  für  solche  zoologische  Excursionen.  Die  Argo- 
nauta  soll  am  Cabo  deSalinas  nicht  selten  sein.  Zwischen  den 
mit  Algen  bedeckten  Steinen  des  Grundes  sah  man  Seeigel 
und  andre  Thiere  und  es  verspricht  die  Grundfischerei  mit 
Handnetz  und  Schleppnetz  den  besten  Erfolg.  Man  hat  hier 
ein  so  gut  wie  gar  nicht  ausgebeutetes  Terrain  vor  sich,  dessen 
Bearbeitung  allerdings  durch  die  Sprache  und  die  mangelhaf¬ 
ten  Einrichtungen  für  Aufnahme  von  Fremden  etwas  schwie¬ 
riger  wird  als  die  der  französischen  und  italienischen  Küste. 
Mit  den  Fischen  der  Balearen  haben  sich  de  la  Roche  und 

Steindachner,  mit  andern  Seethieren  von  dort  Lacaze  Duthiers 
\  * 

beschäftigt. 

Während  wir  in  unsern  Gläsern  nur  solche  Sachen  heim¬ 
brachten,  welche  wir  auf  dem  Markte  erhandelten,  warB.  glück¬ 
licher  gewesen.  Westlich  vom  Castell,  etwa  tausend  Meter  vom 
Strande  hatte  er  eine  fossile  Austernbank  entdeckt,  welche  zwi¬ 
schen  dreihundertund  vierhundert  Fuss  über  dem  Meeresspiegel 
liegt.  Auch  meinte  mein  Freund  nahe  dabei  an  einem  Schutz¬ 
platze  für  Schafe,  der  zwischen  Gemäuer  und  Felsen  einge¬ 
klemmt  in  einer  kleinen  Senkung  liegt ,  einen  Geier  gesehn 
zu  haben.  Ich  habe  auf  Mallorka  nie  ein  solches  Thier 
zu  Gesicht  bekommen.  Sie  kommen  übrigens  vor  und  man 
sagte  namentlich  sie  seien  bei  Söller  zu  Hunderten.  Als  wir 
dann  dort  waren,  bezeichnete  unser  Maulthiertreiber  einen 
Sperber,  der  über  das  Thal  wegflog,  als  vulto.  Die  Grösse 
fliegender  Raubvögel  wird  leicht  überschätzt. 

Nachdem  Charles  uns  ein  vortreffliches  Diner  servirt 
hatte,  mit  einer  Languste  und  allerlei  andern  kleinen  Delica- 
tessen,  auch  wie  gewöhnlich  mit  drei  Aepfeln  als  Krone  des 
Dessert,  denen  wir  freilich  die  südlichen  Früchte  bedeutend 
vorzogen ,  führte  B.  mich  zu  der  gedachten  Austernbank  und 
wir  brachten  einige  der  sehr  grossen  Schalen  mit.  Einer  der 
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besten  Kenner,  Herr  Weinkauff,  hat  dieselben  als  Ostrea  cras- 
sissima  Lam.  erklärt.  La  Marmora  giebt  an  in  jener  Gegend, 
aber  wohl  tiefer  am  Berge,  O.  longirostris  gefunden  zu  haben. 
Wir  machten  noch  einige  weitere  Ausbeute.  Unter  den  Stei¬ 
nen  auf  der  westlich  auslaufenden  erst  mit  Gebüsch,  dann  mit 
besserm  Wald  bedeckten  Cresta  fanden  sich  grosse  meergrüne 
Skolopender  (Sc.  hispanica) .  Auch  fing  ich  eine  kleine  Natter. 
Das  gab  ein  komisches  Intermezzo.  Mein  Freund  hatte  gerade 
seine  Stiefel  ausgezogen,  welche  ihn  drückten ,  als  sich  unter 
einem  umgewälzten  Steine  die  Schlange,  von  der  man  zunächst 
nicht  wusste,  ob  sie  giftig  sei,  und  ein  paar  Tausendfüsse  zeig¬ 
ten,  welche  bei  solcher  Grösse  nicht  ganz  ungefährlich  sind. 
B.  kam,  da  er  mir  doch  gerne  behülflicli  sein  wollte,  dass 
nichts  entkäme,  zwischen  den  giftigen  Bestien  und  seiner  Ge¬ 
fälligkeit  in  ein  Dilemma  und  bald  hier  bald  dort  für  seine 
Fiisse  in  Gefahren.  Es  gelang ,  Alles  in  die  Sammelgläser  zu 
bringen. 

Als  uns  ein  leichter  Kegen  nach  Haus  trieb,  hatten  wir 
wieder  mehrfachen  Besuch.  Unter  andern  kam  ein  Herr, 
welcher  sich  uns  Tags  zuvor  im  Theater  vorgestellt  hatte,  und 
da  die  Rede  auf  Schlangen  und  Geckonen  kam,  versprach  er 
nach  den  Isias  columbretes  zu  senden,  und  von  dort  eine 
besondre  Art  von  Eidechsen  für  mich  mitbringen  zu  lassen. 
Auch  wollte  er  einen  Igel  fangen  lassen,  deren  Anwesenheit 
auf  der  Insel  mit  Unrecht  bezweifelt  werde.  Ich  habe  jedoch 
von  diesen  Gegenständen  nichts  wieder  erfahren.  Keiner  der 
Herren  wollte  glauben,  dass  es  Skorpione  und  Schlangen  auf 
der  Insel  gebe,  bis  ich  meine  Beute  vorzeigte.  Nach  einer 
alten  Sage  ist  einst  durch  einen  heiligen  Mann  alles  derartige 
Ungeziefer  auf  eine  Nachbarinsel,  dieDragonera  oder  dieFor- 
mentera  verbannt  worden.  Was  die  Skorpione  betrifft,  so  sagt 
la  Marmora  von  Sardinien ,  dass  sie  dort  unschädlich  zu  sein 
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schienen.  ^  ielleicht  ist  das  Inselklima  der  Entwicklung  ihres 
Giftes  weniger  günstig. 

Es  war  kalt  und,  da  wir  keinen  wärmenden  Brasero  hat¬ 
ten,  sass  unsere  Gesellschaft  mit  Hüten  und  Mänteln.  Ueber- 
haupt  wurde  uns  der  Mangel  eines  Empfangzimmers  bei  der 
grossen  Zahl  von  Besuchen  unbequem.  Unser  letzter  Gast 
kreuzte  sich  in  der  Thüre  mit  der  gedeckten  Abendtafel, 
welche  hineingetragen  wurde.  Es  war  Herr  A.  ,  ein  Literat 
aus  dem  Limousin,  welcher  sich  mit  Archäologie  und  Kunst¬ 
geschichte  seiner  Heimath  beschäftigte  und  vom  Herrn  Gene- 
ralcapitän  gesandt  wurde. 

Am  Dienstag  den  vierten  April  machten  wir  von  Morgens 
acht  bis  Mittags  gegen  zwei  Uhr  eine  hübsche  Excursion  in 
die  westlich  von  Palma  gelegne  Sierra  de  Borguesas.  Wir 
folgten  dem  Fahrwege  ein  Stündchen  bis  Son  Bergo,  wo  eine 
neue  Brücke  im  Bau  war.  Dort  führt  rechts  ein  Pfad  in  einem 
engen  Barranco  aufwärts.  Erst  trafen  wir  eine  kleine  Heerde 
junger  Maulthiere ,  weiterhin  an  den  mit  groben  Trümmern 
übersäten  Abhängen  etwa  120  Ziegen.  Die  Race  dieser  Thiere 
ist  sehr  eigenthümlich  und  erinnert  an  die  ägyptische  buckel- 
nasige  Ziege.  Die  Thiere  sind  gross  und  schlank,  meist  dunkel¬ 
braun,  einige  schwarz  oder  schwarz  mitWeiss  durchsprenkelt, 
andre  auffallend  eselsgrau.  Die  Nase  ist  bei  allen  sehr  stark 
gebogen  und  scharf,  viele  haben  Troddeln  unter  dem  Halse; 
die  Böcke  ringeln  den  Schwanz  aufwärts  gleich  der  ägypti¬ 
schen  Zwergrace ,  haben  starken  Bart  und  grosse  schön 
gewundne  Hörner.  Die  Antilopenartigen  Gestalten  lagen  in 
den  verschiedensten  malerischen  Gruppen  wiederkäuend  zwi¬ 
schen  den  Steinen,  während  junge  Böcke  einen  eifersüchtigen 
Kampf  aufführten.  Es  sind  ihre  Felle,  welche  die  sonderbaren 
Mäntel  liefern;  die  langhaarigen  feinen  Fliesse  brauner  und 
w  eisser  Schafe  dienen  dagegen  als  Satteldecken  für  die  Maul— 
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thiere.  Von  den  HausthierenMallorka’s  sind  neben  den  Wind¬ 
hunden  jene  Ziegen  am  meisten  charakteristisch.  Weder 
Schweine  noch  Ziegen  und  Rinder  lassen  Verwandtschaft  mit 
den  alten  Culturracen  des  Europäischen  Festlandes  erkennen, 
welche  man  in  einigen  Thälern  der  Schweiz  und  Savoyens 
findet.  Wir  haben  hier  keine  Spur  jener  seltsamen  kurzbeini¬ 
gen  Kühe  der  Alpen  am  Col  de  Cheville,  noch  die  Bündner 
Schweine,  noch  die  schönen  Ziegen  des  Vispthals  mit  dein 
langen  Haarbehange  auf  den  Schenkeln.  Viel  eher  scheinen 
die  Verwandtschaften  der  Ziegen  und  Hunde  auf  Einführung 
dieser  Racen  durch  die  Mauren  zu  deuten. 

Die  Wände  der  Schlucht  bedeckten  sich  nun  mit  Wald, 
doch  blieben  manchmal  steile  von  Höhlen  durchlöcherte  und 
von  Trümmergestein  übersäte  Abhänge  nackt  und ,  wo  sich 
Kessel  im  Grunde  ausweiteten,  war  ihr  Boden  wild  romantisch 
mit  grossen  Felsblöcken,  die  das  Wasser  an  den  Höhen  abge¬ 
löst  hatte,  bestreut.  Die  Gegend  war  einsam.  Einige  Karren 
führten  Holz  abwärts,  man  sah  Spuren  von  Kohlenmeilern 
und  es  begegnete  uns  ein  Waldhüter,  kenntlich  durch  ein  * 
grosses  metallnes  Brustschild. 

Aufmerksam  gemacht  durch  die  starke  Zerklüftung  des 
Kalkgesteines,  welches  der  untern  Kreide  angehört,  entdeckte 
ich  rechter  Hand  dicht  am  Wege  eine  Tropfsteinhöhle ;  deren 
niedriger  Eingang  zum  Theil  durch  ein  grosses  Felsstück  ver¬ 
legt  war ,  fast  wie  absichtlich ,  so  dass  man  von  Innen  noch 
durch  einen  Spalt  darüber  wegschauen  konnte.  Dahinter 
erweiterte  sich  die  Höhle  und  gewann  eine  Höhe  von  etwa 
dreissig  Fuss.  Einige  freie  und  andre  an  den  Wänden  anlie¬ 
gende  Pfeiler  bildeten  kleine  Gallerien  und  kapellenartige 
Räume.  Da  der  Boden  auch  mit  einer  Tropfsteinlage  bedeckt 
war,  so  würden  Nachgrabungen,  welche  leicht  über  ältere 
Bewohner  der  Insel  Aufklärung  geben  möchten ,  nicht  ohne 
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Schwierigkeit  sein.  W  lr  fanden,  um  irgend  eines  Zweckes  wil¬ 
len  gemacht,  eine  Austiefung  von  vier  bis  fünfFuss  im  Boden. 
Oberflächliche  Untersuchung  gab  dort  keine  Spuren  von  Men¬ 
schen  oder  Thieren.  Wir  thaten  bei  der  Heimkehr  Schritte 
um  auf  alle  Fälle  eine  Erlaubniss  zu  Nachgrabungen  zu  erhal¬ 
ten,  aber  unsre  Freunde  konnten  nicht  mit  Sicherheit  erfah¬ 
ren,  welchem  der  Grundbesitzer  dort  das  Steinloch,  auf  das 
wie  auf  die  Umgebung  kaum  Werth  gelegt  werden  mochte, 
gehöre;  auch  fehlte  später  die  Zeit,  die  Sache  ernstlicher  zu 
betreiben.  Es  ist  nicht  gerade  selten  in  den  wüstem  Gebieten 
der  Insel,  dass  die  Grenzen  der  Territorien  nicht  so  genau 
bekannt  sind ,  auch  dass  sich  Leute  auf  Ländereien  nieder¬ 
lassen,  auf  die  sie  kein  Recht  haben  und  dann  später  von  dem 
Besitzer  der  sich  vielleicht  Jahre  lang  um  die  Sache  nicht 
bekümmerte ,  schwer  wieder  vertrieben  werden  können.  Da 
allem  Anscheine ,  namentlich  der  Verwandtschaft  der  Thier¬ 
bevölkerung  nach  die  Balearen  und  Pithyusen  unter  einander 
und  mit  der  spanischen  Küste  bei  Valencia  verbunden  waren, 
als  Gibraltar  noch  mit  Ceute  zusammenhing  und  das  Sahara¬ 
meer  Nordafrika  Europa  zutheilte,  könnte  man  in  solchen 
Tropfsteinhöhlen  der  Insel  auch  die  Reste  von  Säugethieren 
erwarten,  die  jetzt  auf  Mallorka  nicht  mehr  leben. 

Von  derFIöhle  aus  verfolgten  wir  den  aufsteigenden  Pfad 
bis  zum  Coli  de  laCreu,  da  sich  aber  hier  vor  uns  wieder  neue 
bewaldete  Berge  aufthürmten ,  mussten  wir  die  Hoffnung  auf 
eine  freie  Aussicht  auf  die  andre  Seite  des  erstiegenen  Gebirges 
und  bis  zur  Westküste  der  Insel  namentlich  nach  der  berühm¬ 
ten  Weingegend  von  Banal  Bufar  aufgeben.  Wir  wandten 
uns  auf  dem  moorigen  Boden  der  Höhe  südlich,  wo  die  Holz¬ 
wege  sich  auf  dem  Kamme  der  Sierra  hielten  und  uns  allmäh- 
lieh  oben  auf  den  Felsen  zurückführten,  welche  wir  zur  Linken 
gehabt  hatten ,  als  wir  im  Barranco  hinaufstiegen.  Als  der 
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Wald  auf  hörte ,  eröffnete  sich  uns  eine  Aussicht  von  ausge¬ 
zeichneter  Schönheit,  welche  zu  derjenigen,  die  man  vom 
Kastell  geniesst,  noch  viel  weitere  Fernsichten  hinzufügt.  Da 
der  Pfad  auch  auf  dem  nackten  Gebirge  auf  der  Höhe  bleibt, 
bis  dieses  jäh  nach  Son  Bergo  abstürzt,  so  hat  man  diese  Aus¬ 
sicht  noch  längere  Zeit  im  Vorangehn.  Man  kann  von  hier 
die  Südküste  vonMallorka  bis  zumCabo  de  Salinas  verfolgen. 
Es  zeichnen  sich  dann  die  malerisch  zackigen  Kämme  von 
Conejera,  auf  welcher  Insel  angeblich  Hannibal  geboren 
wurde,  und  Cabrera  gegen  den  süd- östlichen  Horizont  ab, 
während  der  Zwischenraum  zwischen  diesen  Inseln  und  jenem 
Cap ,  durch  das  Vorliegen  des  Cabo  blanco  und  Cabo  regana 
fast  verschwindet  und  ausgefüllt  erscheint  durch  in  das  Meer 
eingestreute  kleinere  Eilande  der  Cabreragruppe.  Alle  diese 
Inseln  sind  nicht  von  mehr  als  einem  halben  hundert  Men¬ 
schen  bewohnt,  Wächtern  der  Ziegenherden  und  der  Salinen. 
Auch  im  Süden  heben  sich  Felseninseln,  von  schäumender 
Brandung  eingefasst,  unter  denen  die  Isias  Malgrat  die  schön¬ 
sten  sind  und  die  zerrissene  und  ungleich  erhobene  Küste  mit 
Buchten,  Klippen,  Leuchtthürmen,  Dörfern  und  Fichtenwäl¬ 
dern  bietet  ein  grossartiges  und  mannichfaltiges  Bild.  Das 
Hinabsteigen  nach  Son  Bergo  war  durch  die  Steilheit  des 
wegelosen  und  mit  Schutt  bedeckten  Abhanges  fast  gefährlich, 

aber  es  blieb  keine  Wahl,  da  zu  beiden  Seiten  die  Felsen  nahezu 

• 

senkrecht  abfielen.  Von  dem  Weiler  aus  suchten  wir  uns  einen 
etwas  andern  Heimweg  durch  die  Ländereien  nördlich  vom 
Castillo  de  Belver. 

B.  hatte  mir  den  Genuss  einer  Barbierstube  hierorts  nicht 
genug  empfehlen  können  und  ich  begleitete  ihn  dorthin.  Man 
versinkt  daselbst,  während  man  eine  halbe  Stunde  wie  ein 
Perrückenkopf  behandelt  wird  und  unter  den  Künstlerhänden 
sich  die  äussere  Form  immer  vortheilhafter  gestaltet,  inner- 
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lieh  in  eine  sanfte  Beschaulichkeit.  Da  ist  gemessene ,  gewis¬ 
senhafte  Pünctlichkeit,  nichts  von  der  Eile  unsrer  von  Haus 
zu  Haus  athemlos  rennenden  Barbiere ,  und  zur  Passivität 
gezwungen,  wird  man  selbst  behaglich  ruhig.  Unser  Künstler 
arbeitete  zwar  mit  einem  Gehülfen ,  aber  man  musste  hei  der 
Menge  der  Begehrenden  und  der  Gründlichkeit  der  Besorgung 
meist  lange  warten.  Gerade  ging  uns  der  Lastträger,  der  unser 
Gepäck  in  die  Cuatro  naciones  getragen ,  voraus.  Der  letzte 
Reale  wird  an  die  Frisur  gewandt  und  es  gieht  wirklich  die 
Sauberkeit  in  dieser  Beziehung  den  Handwerkern  und  Leuten 
aus  noch  niedrigem  Ständen  hei  dürftiger  Kleidung  immer 
etwas  Vornehmes.  Schöne  Frisuren,  schöne  Köpfe.  Endlich 
sitzen  wir,  der  eine  unter  den  Händen  des  Meisters,  der  andre 
unter  denen  des  Gehülfen,  dessen  Talente  den  Herrn  noch 
auszustechen  bemüht  sind.  An  einem  niedrigen  Sessel  mit 
hoher  Rückenlehne  hält  ein  rundausgeschnittenes  Brett  im 
Nacken  den  Kopf  fest,  als  solle  man  guillotinirt  oder  minde¬ 
stens  photograpliirt  werden.  Dreimal  wird  mit  fester  Hand 
eingeseift,  dreimal  geht  das  Messer,  jedesmal  gew  echselt,  über 
das  Antlitz,  welches  eben  so  oft  mit  warmem  Wasser  und 
wohlriechenden  Essenzen  gereinigt  und  endlich  mit  dem  Pu¬ 
derquaste  und  Reismehl  für  etwa  erlittene  Kränkungen  ent- 
schädigt  wird.  Dann  folgt,  wo  es  begehrt  wird,  vorsichtiges 
Stutzen  der  Haare ,  Salben ,  Brennen  und  Frisiren.  Unter¬ 
dessen  hat  sich  wieder  die  Schaar  der  Wartenden  rings  auf  den 
Divanen  gesammelt,  plaudernd  und  die  Tageszeitungen  lesend. 
So  wird  die  Barbierstube  ein  Sammelplatz  gleich  den  Kaffee¬ 
häusern.  Der  Kreis  sonderbarer  Gestalten,  die  Bedeutung  des 
Barbiers,  besonders  auch  ein  kleiner  Buckliger,  der  sich,  Gott 
weiss  welcher  Schönen  zu  lieb,  täglich  frisiren  Hess ,  rief  die 
Mährchen  aus  Tausend  und  eine  Nacht  in’s  Gedächtniss. 

Indem  wTir  uns  diesen  Genuss  machten ,  hatten  wir  den 

6* 


84 


Besuch  des  Herrn  Generalcapitäns  und  seines  Sohnes  sowie 
des  Professors  der  Chemie  und  Physik  B.  y  C.  versäumt. 
Später  kamen  noch  mehr  Gäste.  Mit  Herrn  D.,  seinen  beiden 
Stiefsöhnen  Don  Basilio  und  Don  Antonio  C.  ,  und  Herrn 
Paolino  V.  wurden  die  Einzelnheiten  der  Reise  durch  die  Insel 
bestimmt,  welche  wir  am  andern  Tage  beginnen  sollten. 

Vor  Abend  blieb  uns  noch  Zeit,  die  Kathedrale  zu  besu¬ 
chen.  Es  scheint,  dass  diese  Kirche,  deren  Bau  schon  Jacob  I 
begann  und  an  welcher  man  während  des  13.  und  14.  Jahr¬ 


hunderts  baute ,  1346  fertig  war.  Wenigstens  celebrirte  am 
ersten  October  jenes  Jahres  dort  der  Bischof  Berenguer  Balle 
am  grossen  Altar  die  Messe.  Dio  -augenblicklich  stattfinden¬ 
den  Herstellungsarbeiten  leitete  als  Baumeister  D.  Juan  Bau- 
tista  Peyronnet.  Das  schöne  dreitlieilige  Schiff  ist  an  hundert 
Fuss  hoch  gewölbt,  durch  zwei  Reihen  von  je  sieben  Säulen 
getragen,  aber  nur  spärlich  von  hoch  oben  angebrachten  meist 
runden  bunten  Fenstern  erleuchtet.  Diese  glühten  im  Abend¬ 
lichte  wie  farbige  Lampen.  Von  Boden  und  Wänden  sieht 
man  bei  solcher  Beleuchtung  natürlich  sehr  wenig ,  aber  das 
Dämmerlicht  passt  zu  der  ganzen  Einrichtung  der  katholischen 
Kirche,  dem  Beichtstuhl ,  der  Transsubstantiation,  den  eigen- 
thümlichen  musikalischen  Methoden.  Grosse  schwere  Vor- 
hänge  verhüllten  die  Nischen  und  in  langen  Reihen  schmück¬ 
ten  silberne  Candelaber  die  Altäre.  Zwischen  dem  schönen 
Chor  und  dem  Hauptaltar  ist  das  Grabmal  des  Königs  Jayme 
II.  Die  Kirche  ist  586  Fuss  lang  und  272  breit. 

Im  Dämmerlichte  umgingen  wir  einen  grossen  Tlieil  der 
Stadt  ausserhalb  der  trocknen  Gräben  auf  dem  Glacis.  Es 
würde  ein  grosser  \ ortlieil  für  Palma  sein,  wenn  seine  Fe¬ 


stungswerke  fielen.  Die  Bevölkerung,  die  1788  nur  10000, 
1807  schon  33000  Seelen  betrug,  ist,  jetzt  auf  44000  an  ge  wach¬ 
sen,  natürlich  sehr  eingeengt  und  sie  macht  eigentlich  schon 
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an  sich  eine  Festung  ohne  einen  ganzen  Gürtel  von  Vorwer¬ 
ken  höchstens  gegen  einen  Handstreich  haltbar.  Durch  Rasi- 
ren  der  Wälle  und  Ausfüllen  der  Gräben  würden  die  schönsten 
Quartiere  gewonnen  werden  und  jeder  beliebigen  Ausdehnung 
der  Stadt,  namentlich  auch  längs  des  Hafens  dann  nichts  im 
Wege  stehen.  Wir  kehrten  durch  die  Puerta  pintada  in  die 
Stadt  zurück.  Dort  flogen  über  dem  Wasser  einer  Cisterne 
zahlreiche  Fledermäuse,  aber  es  war  mir  nicht  möglich  eine 
derselben  zu  fangen.  In  der  Kirche  de  Santa  Eulalia  hörten 
wir  im  Vorübergehen  eine  Weile  dem  Abendgottesdienste  zu. 
Die  schönen  Responsorien  erregten  tiefe  Bewegung  und  grosse 
Prostration  der  Theilnehmerinnen,  doch  strömten  wreit  mehr 
Leute  nur  ab  und  zu,  fast  die  Portale  verstopfend ,  sei  es  der 
schönen  Musik  oder  des  magischen  Effectes  halber,  welchen 
der  auf  das  Glänzendste  beleuchtete  Altar  in  dem  sonst  ganz 
finstern  Raume  machte ,  sei  es ,  um  wenigstens  durch  einen 
Augenblick  der  Anwesenheit  und  Nehmen  des  Weihwassers 
des  Segens  und  Ablasses  theilhaftig  zu  werden. 

Heimgekehrt  machten  wir  unsere  Effecten  für  die  mor¬ 
dende  Reise  zurecht.  Wir  behielten  natürlich  unser  Zimmer 
für  die  acht  Tage,  welche  wir  abwesend  sein  sollten,  aber  wir 
ordneten  unsere  bisherige  Rechnung.  Ich  füge  sie  bei,  wie  sie 
Herr  Bonnafous  niederschrieb,  um  eine  Vorstellung  der  Preise 
zu  geben : 


A  savoir :  4  jours  entiers  ä  30  Rs.  chacun  .  240  rs. 

jour  31  mars  pas  entier  .  .  .  30.  » 

une  bouteille  S.  Julien  medoc  .  32  » 

Provisions :  2  poulets  rötis . 40  » 

un  gigot . 16  » 

Boeuf  froid . 30  » 

Salami . 12  » 

Oeufs .  6  » 

Fromage . 16  » 

Petits  pains .  4  » 

Oranges .  4  » 

Figues .  3  » 


433  rs. 


< 
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Während  wir  also  jeder  für  den  Tag  mit  Frühstück  und 
zwei  sehr  guten  Mahlzeiten  nebst  Tisch  wein  dreissig  Realen 
oder  wenig  über  zwei  Thaler  zahlten,  war  ein  Korb  mit  Lebens¬ 
mitteln  mit  131  Realen  oder  etwa  neun  Thalern  berechnet, 
dabei  namentlich  die  Hühner  theuer.  Auch  war  bessrer  Wein 
übermässig  hoch  im  Preise.  Wir  zahlten  zwei  und  ein  viertel 
Thaler  für  eine  Flasche  Medoc  und  fanden  ihn  herzlich 
schlecht. 


Am  fünften  April  frühstückten  wir  vor  vier  Uhr  Morgens. 
Dann  lud  Charles  den  grossen  Korb  mit  Lebensmitteln  auf, 
wir  nahmen  seihst  die  übrigen  Gepäckstücke  und  zogen  durch 
die  dunkle  Stadt  in  den  Hof  des  Hauses  C.  Kutscher  und 
Diener  rüsteten  dort  den  geräumigen  Glaswagen  und  führten 
ein  Paar  starker  Braunen  aus  dem  Stalle.  Bald  kamen  auch 
unsre  drei  Gefährten.  Don  Paolino  V.  im  Wandercostüme 
reisender  Naturforscher  trug  einen  Ungeheuern  Hammer  an 
der  Seite,  mit  welchem  er  uns  die  geologischen  Mysterien  der 
Insel  aufschliessen  wollte.  Wir  nannten  das  Werkzeug  nur 
la  hache.  Don  Basilio  übernahm  als  Reisemarschall  mit 
musterhafter  Sorglichkeit  die  Pflege  unseres  materiellen  Wohles 
und  vertheilte  zunächst  die  Personen,  Provisionen  und  Gepäck¬ 
stücke.  Von  den  letztem  ging  das  Meiste  mit  der  Post  auf 
directem  Wege  nach  Söller,  welches  wir  selbst  auf  einer  sehr 
malerischen  Strasse  erst  bis  zum  spaten  Abend  erreichen  soll¬ 
ten.  Don  Antonio  machte  es  sich  mit  besondrer  Liebenswür¬ 
digkeit  zur  Aufgabe  uns  im  Sammeln  naturhistorischer  Gegen¬ 
stände  zu  unterstützen  und  uns  über  Localitäten,  Sprache  und 
Sitten  aufzuklären.  Er  hatte  in  Montpellier  etwas  Deutsch 
gelernt. 

Wir  fuhren,  in  die  Oberkleider  eingehüllt,  in  scharfem 
Trabe  in  die  kühle  Morgenluft  hinaus,  zunächst  durch  das 
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flache  Land  auf  der  Landstrasse,  wo  uns  die  Gärten ,  Bauern¬ 
höfe,  Getraidefelder  und  öelhaine,  die  kleinen  Häuser  und 
weissen  Mauern  zwar  schon  gut  bekannt  waren,  aber  doch  das 
grüne  frühlingsfrische  Ansehn  und  der  reiche  Bestand  der  Ge¬ 
filde  gefielen.  Etwa  anderthalb  Leguas  von  der  Stadt  biegt  ein 
schmalerer  Weg  scharf  westlich  ab,  um  sich  dann  gegen  Nord¬ 
westen  in  einem  schönen  Thale  hinaufzuziehn.  Hier  sind 
steile  Felswände,  rauschende  Bäche,  Hochgebirge  darüber, 
wie  an  solchen  Stellen  der  Schweiz,  die  man  als  deren  klei¬ 
nere  Landschaften  bezeichnen  könnte. 

Aber  hier  standen  nicht  nur  längs  des  Wassers  schlank 
aufgewachsene  Ulmen  und  italienische  Pappeln,  sondern  in 
den  Gärten  der  engen  geschützten  Thäler  fast  zu  dichte  Oran¬ 
genpflanzungen  und  darüber  schwebte  die  Krone  der  Dattel¬ 
palme.  Die  Weinäcker  waren  bereits  belaubt.  Wo  der  Boden 
trockner  war,  baute  man  unter  den  Oelbäumen  Getraide,  Erb¬ 
sen  und  Bohnen  oder  es  stand  dort  blumenreiches  Gras.  An 
den  Abhängen  waren  die  Wohnungen  der  Bauern  zerstreut. 
Wir  gingen  durch  das  Thal  des  Torrente  de  St.  Gros  meist  zu 
Fuss  nach  Vall  de  Mosa,  einem  kleinen  von  den  Arabern 
gegründeten  Orte.  Es  war  bei  der  dortigen  Kirche  früher  ein 
Karthäuserkloster.  Jeder  Mönch  hatte  eine  Beihe  von  drei 
Zellen  und  ein  kleines  Gärtchen.  Man  baute  Alles  für  den 
eignen  Bedarf  und  für  die  Gäste,  die  drei  Tage  verweilen 
durften,  ja  man  fabricirte  selbst  die  Stoffe  für  die  Kutten.  Jetzt 
vermiethet  man  die  Zellen  als  Sommeraufenthalt.  Man  hat 
dort  frische  Bergluft ,  Spaziergänge  im  Grünen  und  von  dem 
Gebirgskamm,  dessen  Höhe  man  aus  dem  fruchtbaren  Kessel 
aufsteigend  gerade  hier  erreicht,  Aveite  Aussicht.  Die  Kirche 
fanden  wir  geschlossen. 

Wenn  man  hier  das  Gebirge,  welches  die  Noiahvestküste 
von  Mallorka  in  geringer  Entfernung  begleitet ,  überschritten 
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hat,  eröffnet  sich  der  Blick  auf  das  Meer.  Man  übersieht  ein 
beträchtliches  Stück  des  Küstenlandes  und  südlich  die  Insel 
Dragonera.  Von  der  Höhe  ziehen  zahlreiche  Schluchten  her¬ 
unter  und  bilden  Buchten ,  während  die  Grate  als  fichtenge¬ 
krönte  Vorgebirge  dazwischen  vorspringen.  Die  Fahrstrasse 
wendet  sich,  um  nachDeya  zu  gelangen,  hier  nach  Nordosten,, 
muss  aber ,  um  die  Hindernisse  des  schwierigen  Terrains  zu 
vermeiden,  einen  grossen  Bogen  machen.  Wir  verliessen  des¬ 
wegen  den  Wagen  und  gingen  über  die  Höhe  weg  zu  Fuss 
zum  Eremiten. 

Es  liegt  dort  nämlich  auf  einem  malerischen  und  steilen 
Felsen  eine  Anzahl  von  Kapellen  der  Jungfrau  Maria  gewid¬ 
met  und  eine  Klause,  von  einem  Einsiedler  bewohnt,  der  die 
Kapellen  besorgt.  Diesen  Platz  hatte  Don  Basilio  ausgewählt,, 
ein  Frühstück  einzunehmen.  Die  kleine  Kapelle  bei  der  Klaus¬ 
nerei  ist  mit  ärmlichem  Flitter,  Weihgeschenken  und  schlech¬ 
ten  Bildern  geschmückt.  St.  Antonius,  dem  gewöhnlichen 
Heiligen  der  Eremiten,  .begegneten  wir  mehrfach  an  solchen 
Orten';  in  den  Darstellungen  seiner  Versuchungen  durch  ein- 
geborne  Maler  spielen  die  nationalen  schwarzen  Säue  eine 
bevorzugte  Bolle.  Für  die  Beziehungen  zwischen  ihnen  und 
den  Teufeln  hatte  der  Maler  in  dieser  Kapelle  seiner  Phantasie 
den  freiesten  Lauf  gelassen.  Wir  Hessen  uns  auf  einem  winzi¬ 
gen  aber  wundervollen  Fleckchen  Erde,  einer  Art  Mauer¬ 
terrasse  nieder.  Unser  Tischchen  hatte  kaum  Platz  zwischen 
den  kleinen  Gebäuden  der  Eremitage,  den  Stützmauern 
neben  und  hinter  uns  und  einer  steilen  Böschung  vor  uns, 
unter  welcher  das  kleine  Gärtchen  des  Eremiten  am  Felsen 
klebte.  Hochummauert  lag  es  da  gleich  einem  Zwinger,  dicht 
voll  von  Mohrenfeigen ,  Zwergpalmen ,  Lauch  und  Gemüsen 
zur  frugalen  Kost  des  Einsiedlers.  Drüber  hinunter  traf  das 
Auge  rasch  auf  die  Brandung  des  Meeres.  Der  Puerto  de  vall 
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de  Mosa  ist  eine  der  zahlreichen  kleinen  Buchten  für  Fischer¬ 
harken  ,  die  ihre  Beute  auch  hier  hinaufsenden.  Auf  vielen 
der  Vorgebirge  war  über  der  Kieferwaldung  die  kahle  Spitze 
mit  einem  Lug-in’s-Land  geziert.  In  verschiednem  Grade 
erhalten,  sind  sie  Denkmäler  aus  der  Zeit,  in  welchen  man 
noch  ängstlich  ausschauen  musste,  zwar  weniger  landeinwärts 
als  nach  der  See,  um  bei  Zeiten  Weib  und  Kind,  Hab  und 
Gut  vor  den  Korsarenschiffen  zu  flüchten.  Im  vorigen  Jahr¬ 
hundert  waren  sie  noch  im  guten  Stande  wie  Büsching  1788  V 
erzählte.  Man  versteht  diese  Baubzüge  der  Mohren  allerdings 
etwas  besser,  wenn  man  bedenkt ,  dass  sie  selbst  Rache  übten 
für  die  Vertreibung  aus  Spanien  und  von  diesen  selben  Inseln, 
Ländern ,  welche  durch  sie  in  Betreff  der  Cultur  besonders 
durch  die  Wasserwerke,  auf  einen  Standpunct  gehoben  waren, 
welchen  sie  später  an  vielen  Orten  nicht  mehr  behaupteten. 

Die  Herrschaft  der  Mauren  über  die  Balearen  hat  fast  so 
lange  gedauert  als  von  ihr  an  bis  heute  die  christliche.  Wahr¬ 
scheinlich  hatten  die  Griechen ,  welche  die  Inseln  Gymnasial 
nannten,  angeblich,  weil  die  Bewohner  unbekleidet  gingen, 
sie  schon  sehr  bevölkert  gefunden  und  wie  de  la  Marmora  / 
meint,  civilisirt  von  phönizischen  Bewohnern  des  bätischen 
Spaniens.  Die  Carthaginienser  nannten  das  Volk  die  Schleu- 
derer:  Baal-jara  und  gewannen  es  nach  Bekriegung  sichrer 
durch  Handelsverbindung.  Dann  eroberte  sie  der  Römer 
Metellus  Balearicus  und  führte  von  Spanien  3000  Römer  hin. 

Im  fünften  Jahrhundert  nach  Christi  Geburt  folgten  die  Van¬ 
dalen  und  nach  einmaliger  Vertreibung  durch  Karl  den  Grossen 
im  neunten  die  Araber.  Die  Eroberung  Mallorka’s  durch 
Jacob  I  geschah  zwar  schon  1229,  aber  erst  1287  also  nach 
mehr  als  vierhundert  Jahren  maurischer  Herrschaft  war  die 
ganze  Besetzung  der  Balearen  als  gesichert  zu  betrachten.  Das 
Christenthum  wurde  dann  allein  geduldet ,  die  Mauren  ver- 
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trieben  oder  zu  Sklaven  gemacht,  und  eine  grosse  Menge  von 
Cataloniern  liess  sich  aufMallorka  nieder.  Später  warMallorka 

9 

eine  kurze  Frist  von  1707 — 1715  in  englischen  Händen.  Me- 
norka’s  Schicksale  waren  noch  Wechsel  voller.  Die  alten  Mün¬ 
zen  haben  auf  den  Inseln  die  Erinnerungen  bis  in  die  phöni- 
zische  Zeit  und  die  Philipps  von  Macedonien  und  Alexanders 
des  Grossen  erhalten. 

Die  lebhafte  Färbung  der  nackten  Gesteinsmassen,  bald 
grau,  bald  wie  gebrannt  röthlich  glühend ,  das  dunkle  Grün 
der  Wälder  und  des  Mastixgebüsches,  das  tiefe  Blau  des  weit¬ 
hin  sich  streckenden  Meeres  und  des  Himmels ,  die  weiss¬ 
schäumende  Brandung,  deren  Geräusch  hier  oben  vom  Ohre 
nicht  mehr  wahrgenommen  wurde ,  gaben  in  der  Schärfe  der 
Contraste  dem  Bilde  in  der  Nähe  den  wärmsten  südlichen 
Charakter,  aber  die  Ferne  war  weit  genug  um  die  zartesten 
Linien  und  weichsten  Töne  zu  zeigen.  Wie  ein  dichter  Schleier 
zog  sich  zuweilen  undurchsichtiger  Nebel  über  die  Landschaft, 
die  bald  hernach  wieder  im  hellsten  Sonnenlicht  um  so  farben¬ 
reicher  erschien.  An  den  steilen  Kalkwänden  arbeitet  die 
Zerstörung  durch  das  Meer  ohne  Auf  hören.  Inseln  lösen  sich 
ab,  werden  zu  Klippen,  welche  endlich  unter  dem  Wasserspie¬ 
gel  versteckt  noch  gefährlicher  werden;  an  andern  Stellen 
bilden  sich  Thorbogen  oder  Grotten,  in  die  das  Meer  seine 
Wellen  donnernd  hinein  wirft.  Ganz  dieselbe  Arbeit,  wie  sie 
auch  die  Nordsee  an  den  senkrechten  Gestaden  von  Helgoland 
so  lange  üben  wird,  bis  Alles  zum  untermeerischen  Riffe  und 
zur  Düne  geworden  ist. 

Der  Eremit  brachte  Oliven,  einiges  rohe  Gemüse  und 
eingemachte  Früchte.  Unsre  Freunde  hatten  vortrefflichen 
Wein  mit  und  unser  Korb  enthielt  schätzenswerthe  Dinge. 
Don  Antonio  machte  den  Kellermeister.  Mehr  als  Wein  und 
Speisen  setzte  uns  der  Genuss  behaglicher  Ruhe  in  so  reizen- 


der  Umgebung  in  die  heiterste  Stimmung.  Wir  waren  in  dem 
Felsennestchen  wie  abgeschlossen  von  der  übrigen  Welt,  die 
einsame  schöne  Landschaft  schien  nur  für  uns  hingestellt. 
Wir  sahen  einer  ausgezeichneten  Reise  entgegen  und  empfan¬ 
den,  dass  die  freundschaftliche  Hingebung  unsrer  drei  Gefähr¬ 
ten  uns  gestatten  würde ,  die  grossen  Reize  dieser  Insel  voll¬ 
kommen  zu  gemessen. 

Beim  Weitergehen  verloren  wir  für  eine  kurze  Zeit  B., 
welcher  einen  Richteweg  eingeschlagen  hatte.  Auf  der  Fahr¬ 
strasse  fanden  wir  ihn  wieder  und  benutzten  nun  den  Wagen 
bis  nahe  beiDeya.  Damals  endete  hier  der  Fahrweg  bei  einem 
Hause,  neben  welchem  ein  ganzer  Reichthum  von  Wasser  über 
eplieubedecktes  Mauerwerk  herab  zu  den  Orangenplantagen 
stürzte.  Es  wird  jedoch  kaum  lange  dauern,  bis  man  ihn  von 
hier  über  Deya  nach  Söller  führt,  da  keine  erheblichen  Schwie¬ 
rigkeiten  im  Wege  stehen.  Wir  mietheten  hier  ein  Maulthier 
um  die  kleinen  Gepäckstücke  und  den  Rest  der  Lebensmittel 
nach  Söller  zu, schaffen.  Während  gepackt  wurde,  stiegen  wir 
hinab  in  den  Garten.  Die  Orangenbäume  mochten  zwanzig 
Fuss  hoch  sein  und  waren  in  vollkommenster  Frische  und 
Gesundheit.  Im  Grase  lagen  in  Menge  abgefallne  Früchte. 
Solche  Gärten  werden  den  steilen  Abhängen  durch  Terrassen¬ 
bildung  mit  cyklopischen  Mauern  abgewonnen,  wo  die  kleinen 
Bäche  an  den  heissen  Felswänden  den  Bau  der  Orangen  und 
Citronen  erlauben.  Die  Bäume  müssen  während  des  regen¬ 
losen  Sommers  wenigstens  einmal  wöchentlich  gegossen  wer¬ 
den.  Aber  die  Wasseradern,  welche  das  ganze  Jahr  aushalten, 
sind  selten  und  nur  in  den  engen  Schluchten  zu  finden,  welche 
direct  vom  Hochgebirge  herunterkommen. 

Jenseits  einer  Senkung  lag  Deya  mit  freundlichen  weissen 
Häusern  halb  versteckt  zwischen  blühenden  Obstbäumen, 
deren  frisch  ausbrechendes  Grün  gegen  das  dunkle  massige 
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Laub  der  Orangen  abstach.  Steil  zieht  sich  der  mit  Rollstei- 
nen  gepflasterte  Saumpfad  durch  den  Ort  und  jenseits  hinauf, 
durch  die  Glätte  unangenehm  für  Menschen  und  Lastthiere. 
Während  wir  so  den  Puig  de  Tex  auf  der  Höhe  umgingen 
blieb  uns  zur  Linken  beständig  die  volle  Aussicht  über  die 
Küste,  von  der  im  Norden  immer  neue  Vorgebirge  und  Buch¬ 
ten  erschienen.  Wo  sich  der  Kamm  des  Gebirges  zum  süd¬ 
lichen  Ufer  des  Puerto  de  Söller  hinabzieht,  dessen  Begren¬ 
zung  man  schon  von  hier  gewahrt,  trennt  sich  der  Weg  zum 
Städtchen  von  jenem  zum  Hafen  und  schlägt  sich  östlich  über 
das  Gebirge  hinüber.  Vom  Meere  abgetrennt  durch  den  brei¬ 
ten  Rücken  des  sich  zwischenschiebenden  Bergzuges  gewan¬ 
nen  wir  nun  an  der  Wand  des  weiten  Kessels  von  Söller  hinab¬ 
steigend  die  Aussicht  über  den  Grund  des  reichbebauten  Tha¬ 
ies  bis  gegen  den  Hafen  hin  und  über  das  sich  aus  den  Cul- 
turen  steil  und  wild  ringsum  erhebende  Felsgebirge.  Die 
braunrothen ,  zerrissenen  und  zackigen  Kämme  des  Amphi¬ 
theaters,  dessen  Grund  bei  Fornaluitx  sich  nördlich  ausbuch¬ 
tet,  erreichen  hier  im  Puig  de  Torellas  eine  Höhe  von  5637 
Fuss.  Der  Pfad  zog  erst  noch  ein  wenig  in  der  Höhe  fort  und 
senkte  sich  dann  in  das  Thal.  Don  Paolino  hatte  sich  des 
Platzes  hoch  oben  auf  den  Körben  des  Maulthiers  bemächtigt 
und  unverdrossen  ob  kleiner  Spottreden  führte  er  unsre  Kara- 
vane.  Der  Weg  ist  nicht  ohne  Lehen.  Häufig  begegneten 
Bauern  mit  höflichem  Grusse,  der  aus  einem  Tlieile  der  For¬ 
mel  »buenos  dias  (tardes)  a  Usted  tengo«  zu  bestehen  pflegt, 
bald  nur  »buenas«  oder  »tardes«  bald  nur  »a  Usted«  oder  statt 
tengo  »tingen«  lautet.  Landsitze  und  Bauerhöfe  lagen  in  den 
Gärten,  welche  meist  mit  einigen  Palmen  geschmückt  waren, 
deren  goldgelbe  Fruchtdolden  schwer  aus  den  Kronen  herab¬ 
hingen.  Eidechsen  und  Geckonen  jagten  an  den  Mauern, 
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Raubvögel  kreisten,  Wachtelschlag  tönte  aus  den  Feldern  und 
aus  den  Fichten  das  Gurren  wilder  Tauben. 

Wo  der  Weg  steiler  abwärts  geht,  hatte  Don  Basilio  eine 
neue  von  seinem  verstorbnen  Vater  begonnene  Terrassirung 
in  rüstigem  Angriff  und  gab  uns  Gelegenheit,  die  Weise  die¬ 
ser  Arbeiten  kennen  zu  lernen.  Die  Aufgabe  ist  aus  dem  mit 
heruntergekommenem  Schutte  bedeckten  felsigen  steil  abfal¬ 
lenden  Grunde  Boden,  wo  möglich  für  Orangengärten ,  zu 
gewinnen.  Nur  die  übergrosse  Tragfähigkeit  der  Bäume  und 
der  gute  Preis  der  Orangen  von  Mallorka,  welche  mit  Recht 
fast  allen  anderen  vorgezogen  werden,  lässt  hegreifen,  ein  wie 
grosses  Maass  von  Arbeit  bei  diesen  Herstellungen  sich  lohnt. 

Es  stürzte  hier  in  Cascaden  an  der  nackten  Wand  ein 
Giessbach  vom  Gebirge,  der  im  Sommer  versiegend  für  die 
Cultur  ohne  Werth  war,  im  Winter  dagegen  auf  beiden  Seiten 
das  Schuttland  am  Fusse  unterwühlend  und  wegreissend,  sein 
Bett  erweiterte  und  wechselte.  Um  dies  zu  regeln  hatte  man 
zunächst  sehr  grosse  Mauerwände  längs  des  Baches  errichten 
müssen.  Jetzt  war  man  mit  den  Stützmauern  für  die  Terrassen 
beschäftigt.  Man  wühlt  den  Schutt  um  und  liest  die  Trümmer, 
welche  zum  Theil  sehr  grosse  Felsmassen  sind,  und  die  Roll¬ 
steine  aus.  Die  grössten  müssen  mit  Pulver  gesprengt  wer¬ 
den.  Indem  man  nun  die  grossem  Stücke  zu  unterst  legt  und 
immer  kleinere  aufthürmt  baut  man  eine  Mauer,  deren  Steine 
nicht  behauen  werden  und  welche  weder  fundamentirt  noch 
cementirt  ist,  zugleich  aber  die  ganze  Grundlage  für  den 
Boden  der  Terrasse  bildet.  Es  gehört  eine  besondere  Geschick¬ 
lichkeit  dazu  dieses  aufeinandergelegte  Material  so  zu  ordnen 
und  fest  zu  legen,  dass  die  fast  senkrechte,  sehr  sauber  aus- 
sebende  Vorderwand  den  Druck  aushält.  Nicht  allein  die 
Niveauverhältnisse  sondern  auch  das  V erhältniss  der  unterzu¬ 
bringenden  Steinmassen  und  der  vorhandenen  Erde  bedingen 
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die  Erhebung  und  Flächenausbreitung  der  einzelnen  Terras¬ 
sen.  Denn  die  letzte  Decke  kann  nur  durch  die  sparsame 
röthliche  Krume  gewonnen  werden,  welche  man  zwischen  und 
unter  den  Felsblöcken,  fast  nur  ihnen  anklebend,  findet.  So 
baut  sich  eine  Terrasse  haushoch  über  und  neben  der  andren 
auf  und  nach  gut  überlegtem  Plane  wächst  das  Ganze  empor 
um  nach  einigen  Jahren  an  Stelle  der  wüsten  Wand  einen  rei¬ 
chen  Garten  zu  zeigen.  In  den  Mauern  lässt  man  einzelne 
Steine  in  treppenartiger  Ordnung  vorstehn  und  bildet  so 
naturwüchsige  Stiegen.  i 

Thome,  der  Pächter  Don  Basilio’s,  dessen  Erfahrung  in 
diesen  Anlagen  hochgeschätzt  wurde,  stand  an  der  Spitze  der 
Arbeiter.  Er  war  glücklich  seinen  Herrn  auf  dem  Platze 
begrüssen  und  ihm  die  Auffindung  mehrerer  Quellen  anzeigen 
zu  können.  Wir  andern  sahen  da  ein  Meer  von  Felsblöcken, 
ein  paar  kleine  Häufchen  sorgsam  zusammengescharrter  Erde 
und  ein  paar  nasse  Flecken ,  aber  die  Sachverständigen  kann¬ 
ten  das  besser.  Man  hatte  Grund ,  die  Quellen  für  beständig 
zu  halten ,  und  erachtete  sie  für  ausreichend  zu  wöchentlicher 
Begiessung  der  anzulegenden  Pflanzungen.  Dann  war  deren 
Werth  ausserordentlich  erhöht,  denn  man  konnte  Orangen¬ 
gärten  an  dieser  Stelle  anlegen ,  während  man  sich  sonst  mit 
Oelbäumen  hätte  begnügen  müssen.  Natürlich  mussten  Ein¬ 
richtungen  gemacht  werden,  um  das  Wasser  zu  sammeln. 

Eine  wenigstens  etwas  günstigere  Vertheilung  des  Was¬ 
sers  zwischen  Winter  und  Sommer  würde  durch  möglichste 
Wiederbewaldung  der  Gebirge ,  welcher  allerdings  neben  der 
Steilheit  und  der  Gluth  der  Sonne  der  Tagesbedarf  der  Men¬ 
schen  und  die  Ziegen  und  Maulthiere  gleich  verderblich  sind, 
erzielt  werden  können.  Gerade  bei  Söller  aber  möchte  das 
amphitheatralische  Aufsteigen  der  Wände  rings  um  das  Thal 
vielleicht  die  Anlegung  grossartiger  und  gemeinsamer  Systeme 
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von  Reservoirs  möglich  machen,  welche  die  verheerenden  Früh¬ 
lingswässer  mindern  und  statt  der  zu  sparsamen  Quellen  und 
Bäche  in  der  vernichtenden  Sommerdürre  die  Culturen 
tränken  würden.  Beruht  doch  auch  an  den  heissen  Bergwän¬ 
den  von  Mentone  der  Bau  der  Citronen  und  Orangen  zumeist 
auf  Cisternen.  Der  Anbau  der  edlen  Bäume  könnte  dann  hoch 
an  den  Seiten  des  Thals  hinaufrücken. 

Man  betrachtet  den  unbebauten  Boden  hier  am  Gebirge 
als  nahezu  werthlos ,  man  schätzt  dagegen  ein  Quadratmeter 
fertigen  Orangengartens  zu  fünf  Franken  und  mancher  ein¬ 
zelne  Baum  hat  einen  Werth  von  4  —  500  Franken.  Ein  sol¬ 
cher  Baum  trägt  im  Jahre  drei  bis  viertausend  Früchte  und  da 
diese  mit  sechzehn  bis  zwanzig  Franken  für  das  Tausend 
bezahlt  werden,  stellt  sich  der  Ertrag  auf  etwa  sechzig  Franken. 
Die  abfallenden  Früchte  sind  nicht  mit  gerechnet  als  für  die 
Versendung  werthlos.  Die  Verschiffung  geschieht  für  Deva 
und  Söller  vom  Puerto  de  Söller,  meistens  nach  Cette,  welches 
ein  Segelschiff  bei  günstigem  Winde  in  drei  Tagen  erreicht. 
Den  grössten  Ertrag  liefert  der  April. 

Die  Gebüsche  von  Myrthen  und  Lentiskus ,  die  Cystus- 
xöschen  und  andres  wilde  Gewächs  verschwanden,  als  wir  vom 
Gebirge  hinabstiegen,  gänzlich,  alles  Land  ist  bebaut.  An  den 
mehr  trocknen  Stellen  breiten  Oelbäume  und  Algaroben  oder 
Johannisbrodbäume  ihre  schattigen  Kronen  und  schützen  die 
unter  ihnen  vorkommende  Gerste  ein  wenig  gegen  die  versen¬ 
genden  Gluthen.  Im  feuchten  Grunde  folgte  ein  Orangen¬ 
garten  dem  andern.  Einer  der  schönsten  gehörte  einer  unsern 
Freunden  bekannten  Familie  in  Palma.  Wir  traten  in  seine 
Laubengänge  und  wählten  die  schönsten  Früchte  von  den 
Zweigen,  an  denen  die  ersten  der  unzähligen  Blüthenknospen 
zum  Aufbruch  kamen. 

Die  Bauern  zogen  von  ihrer  Arbeit  heim  zum  Städtchen. 
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Gleich  Turbanen  um  (len  Kopf  gewundne  bunte  Tücher,  weite 
Jacken  oder  mit  Gürtel  befestigte  Kittel  über  den  blassblauen 
bauschigen ,  unter  dem  Knie  aufgebundnen  Hosen ,  wetter¬ 
gebräunte  nackte  Waden,  Bastsandalen  gaben  ihnen  ein  tür¬ 
kisches  Ansehn.  Ihre  Maulthiere  hatten  die  Tragkörbe  mit 
den  zottigen  Schaffellen  bedeckt.  Das  Hintergestell  ihres 
Geschirrs  ist  nicht  von  Leder  sondern  von  hartem  Holze,  wel¬ 
ches  in  seinen  Biegungen  sich  den  schlanken  Schenkeln  der 
Thiere  anschliesst. 

Der  Mond  glänzte  schon  am  Himmel ,  als  wir  gegen  sie¬ 
ben  Uhr  in  Söller  einzogen.  Das  Städtchen  schaute  freundlich 
aus  den  dunkeln  Gärten ,  welche  das  Thal  füllen ,  mit  den 
weissen  Häusern  und  dem  Thurme  seiner  Kirche.  Durch  die 
milde  Abendluft  tönte  der  Gesang  der  Nachtigallen. 

Die  Fonda  war  ganz  reinlich  und  der  gute  Wille  derWir- 
thin  brachte  uns  Alle  unter  und  bereitete  uns  ein  schmackhaf¬ 
tes  Abendessen.  Der  Pächter  Don  Basilio’s  war  uns  gefolgt 
und  man  traf  mit  ihm  die  nöthigen  Verabredungen  wegen  der 
folgenden  Tage. 

Der  Donnerstag  wurde  ganz  der  Betrachtung  Söllers  und 
seiner  Umgebungen  gewidmet.  Die  schöne  Lage  und  der 
Orangenbau  machen  das  Städtchen  zu  einem  der  ausgezeich¬ 
netsten  Puncte  der  Insel.  Hierher  kann  keine  rauhe  Borra 
kommen ,  denn  steil  wie  Mauern  erheben  sich  die  Berge  im 
Nordosten  gleich  vom  Meere  aus  zu  mehreren  Tausend  Fnss 
Höhe.  Aelmlich  ist  das  ganze  Thalbecken  steil  und  hoch  um¬ 
schlossen  und  der  Ausgang,  welcher  zum  Hafen  und  von  die¬ 
sem  zum  hohen  Meere  führt  ist  eng  und  verlegt.  Dabei  ist 
das  Thal  weit  genug  um  der  Sonne  den  reichlichsten  Zutritt 
zu  erlauben  und  die  Berge  gegen  Südwesten  am  wenigsten 
erhoben.  Durch  diese  Lage  scheinen  hier  besonders  günstige 
Bedingungen  gegeben  zu  einem  Winterkurorte  für  Brust- 

Pagensteclier,  Mallorka.  7 


98 


kranke.  Die  Grossartigkeit  der  Landschaft  und  der  südliche 
Reiz  der  Vegetation,  das  freundliche,  verträgliche  Wesen  der 
Bewohner,  die  nicht  übermässigen  Preise  der  Lebensmittel 
würden  einem  solchen  Plane  günstig  sein.  Wäre  erst  mit 
wenigen  Gasthöfen,  Pensionaten,  Landhäusern  der  Anfang 
gemacht,  so  möchte  der  neue  Curort  bald  mit  den  berühm¬ 
testen  wetteifern.  Unsre  Freunde  glaubten,  man  werde  für 
fünf  bis  sechs  Franken  täglich  Wohnung  und  Unterhalt  ent¬ 
sprechend  gehen  können.  Von  Palma  führt  eine  Poststrasse 
nach  Söller,  welches  also  einer  directen  Dampfschiffverbindung 
nicht  bedürfte.  Allerdings  dürfte  die  Herstellung  einer  Ver¬ 
bindung  der  Insel  mit  Marseille  sehr  förderlich  sein ,  man 
würde  dann  von  uns  aus  Mallorka  fast  ebenso  rasch  erreichen 
als  Mentone.  Die  Schiffe,  welche  von  Marseille  nach  Algier 
gehn,  könnten  übrigens  ohne  zu  grosse  Umstände  an  Alcudia 
anlegen,  wenn  man  hier  einige  Einrichtungen  treffen  wollte 
und  dann  würde  Mallorka  schon  fünfmal  wöchentlich  mit  dem 
europäischen  Festlande  hin  und  her  in  Verbindung  stehn.  Ich 
denke,  man  würde  in  Söller  ziemlich  die  Vortheile  von  Madeira 
und  Cairo  haben,  und  viele  von  deren  Nachtheilen,  unter 
andern  auch  Beschwerden,  Gefahren  und  Kosten  der  langen 
Seereise  ersparen.  Möchten  unternehmende  Bewohner  von 
Palma  doch  diese  Sache  in  die  Hand  nehmen. 

Das  Städtchen  Söller  zählt  5  —  6000  Einwohner.  Der 
Name  soll  von  olla  herrühren,  mit  veränderter  Endigung  und 
Vorsetzung  eines  an  deutsche  Provinzialismen  erinnernden  in 
Mallorka  und  auch  in  Cette  gebräuchlichen  Artikels.  Aller¬ 
dings  kann  man  das  Thal  einem  grossen  Topfe  vergleichen. 
Westlich  reiht  sicli  ein  zweiter  kleinerer  Kessel  an,  durch  nie¬ 
dere  Bergausläufer  geschieden,  in  dessen  Grund  das  Meer  die 
nur  kleinen  Schiffen  und  hei  ruhigem  Wetter  zugängige  Bai 
von  Söller  bildet.  Diese  Bucht  lässt  ihre  Gewässer  durch  eine 
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schmale  von  steilen  Wänden  eingefasste  Meerenge  der  offnen 
See  zufliessen.  Der  Leuchtthurm  und  ein  alter  Wartthurm 
einerseits ,  andrerseits  eine  Capelle  auf  den  Trümmern  einer 
Burg  krönen  dort  die  Höhen.  Unter  dem  Schutze  des  Kam¬ 
mes,  der  schmal  und  steil  erhöhen  gegen  Norden  die  Bai  vom 
Meere  trennt,  dient  ein  Theil  den  Küstenfahrern,  welche 
besonders  den  Orangentransport  besorgen,  und  den  Fischern 
als  Hafen.  Die  von  den  Bergen  herabrieselnden  Bäche ,  der 
Segen  des  Thaies,  sammeln  sich  in  einem  kleinen  Flusse ,  der 
sich  in  die  Bai  von  Söller  ergiesst. 

Unsre  Wirthin  hatte  uns  das  landesübliche  Frühstück : 
eine  kleine  Tasse  sehr  concentrirter  Chocolade  und  Ensaima- 
das  vorzüglich  bereitet.  Letztere  sind  ein  lockeres  Backwerk 
von  feinem  Mehl,  mit  vielem  Fett  gebacken,  aufgerollt,  in  der 
Form  dessen,  welches  man  in  Deutschland  Schneckenhäuschen 
nennt,  aber  flacher ,  und  reichlich  mit  Zucker  bestreut.  Sie 
werden,  heiss  servirt  und  passen  sehr  gut  zur  Chocolade.  Unser 
erster  Besuch  galt  dann  der  Kirche.  Das  Gotteshaus  ist  von 
einer  sehr  hohen  Ringmauer  umgeben  und  durch  deren 
Thürme  und  Schiessscharten  zur  Festung  gemacht.  Zur  Zeit 
der  Mohreneinfälle  flüchteten  die  Bewohner  dort  hinein  und 
häufig  regnete  es  vom  Kirch thurme  und  den  Mauern  Geschosse, 
Steine  und  heisses  Oel  auf  die  Stürmenden.  Die  Kirche  seihst 

ist  gross  und  im  romanischen  Style  ausgeführt,  welcher  für  die 
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kleinern  Städte  Mallorka’s  fast  nach  der  Schablone  massgebend 
ist.  Die  Grösse  des  Baus  gestattet  jederseits  sechs  Seiten¬ 
kapellen. 

Wir  gingen  dann  zum  Orangengarten  unsres  Freundes 
Basilio,  welcher  einen  Theil  des  ehemaligen  Klostergartens  bil¬ 
det  und  für  die  vorzüglichste  Lage  Söllers  gilt.  Die  Orangen blü- 
then  waren  hier  schon  in  Menge  geöffnet  und  verbreiteten  ihren 
starken  Geruch.  Einer  der  ältesten  Stämme  hatte  4%  Fuss 
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Umfang.  Da  die  Früchte  viel  Licht  bedürfen  und  am  besten 
auf  der  äussern  Fläche  der  Krone  gedeihen,  pflanzt  man  die 
Bäume  nicht  zu  dicht  und  hält  ihre  Zweige  etwas  licht.  Ich 
denke  jeder  von  uns  speiste  von  den  grossen  und  zuckersüssen 
Früchten  ein  Dutzend  bis  zwanzig,  ohne  allen  Nachtheil.  Auf 
die  Dauer  freilich  sollen  vom  Orangengenuss  die  Zähne  ver¬ 
derben  und  man  sieht  wirklich  in  Söller  selbst  hei  jungen 
Leuten  selten  ein  schönes  Gebiss.  Unter  den  Bäumen  weide¬ 
ten  Schafe,  nahmen  auch  wohl  zur  Abwechslung  eine  Frucht 
vom  Zweige.  Die  abgefallnen  hatte  man  auf  grosse  Haufen 
zusammengetragen ;  sie  kamen  einer  Muttersau  mit  ihren  sechs 
Ferkelchen  zu  Gute.  Es  war  possierlich  zu  sehen,  mit  welcher 
Geschicklichkeit  und  Vollständigkeit  das  grosse  schwarze  mit 
der  faltigen  Haut  fast  an  ein  Nashorn  erinnernde  Thier  die 
süsse  Masse  jeder  Orange  aus  der  Schale  zu  gewinnen  wusste. 

Die  Fabrikation  destillirter  Oele  aus  den  Schalen  der 
Orangen  und  Citronen,  welche  in  Mentone  mehrere  kleine 
Fabriken  beschäftigt  und  auch  schlechte  Früchte  verwertliet, 
indem  sie  deren  Beste  als  Viehfutter  zurücklässt ,  besteht  bis¬ 
her  in  Söller  nicht.  Sie  würde  den  Ertrag  der  Pflanzungen 
nicht  unbeträchtlich  erhöhen,  dem  Boden  nichts  entziehn  und 
es  könnten  die  betreffenden  Arbeiten  vollkommen  von  den 
Weibern  und  Kindern  ausgeführt  werden.  Grasset  de  S.  Sau- 
veur  erzählt,  dass  im  Anfänge  des  Jahrhunderts  ein  Franzose 
zuerst  in  Palma  eine  Fabrik  einrichtete,  um  aus  den  Blüthen 
die  Essenz  zu  gewinnen. 

Oben  im  Garten  war  das  Wasserreservoir  in  einer  kühlen 
Grotte.  Man  erhöhte  den  Wohlgeschmack  der  Früchte,  welche 
man  für  uns  auswählte,  indem  man  sie  in  das  eisige  Wasser 
legte.  In  einer  kleinen  Baumschule  zog  man  die  Stämmchen 
für  neue  Culturen.  Jeder  Kern  einer  Orange  giebt  eine  Anzahl 
junger  Pflanzen ,  die  sehr  ungleich  vorangehn.  Während  der 
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ersten  sechs  bis  acht  Jahre  sucht  man  dreimal  die  stärksten 
aus  unter  jedesmaligem  Verpflanzen.  Nach  weitern  vier  Jah¬ 
ren  sind  die  Bäumchen  etwa  sieben  Fuss  hoch  und  ein  Stamm 
von  zwölf  bis  vierzehn  Jahren  beginnt  zu  tragen.  Die  Oran¬ 
genbäume  erreichen  ein  sehr  hohes  Alter  und  ein  Ersatz  alter 
abgestorbner  ist  fast  gar  nicht  nöthig.  Man  bricht  in  allen 
Monaten  des  Jahres  Früchte,  aber  die  Haupternte  ist  im 
Frühjahr  und  die  schönste,  stärkste  Blüthezeit  begann  auch 
gerade  jetzt.  Nahe  bei  diesem  Garten  und  dem  frühem 
Klostergebäude  zeigt  man  ein  hohes  Steinkreuz ,  welches  aus 
einem  einzigen  Marmorblocke  gehauen  wurde. 


Oransjengärten  bei  Söller 

o  o 
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Oberhalb  Söller  gingen  wir  einige  hundert  Schritte  dem 
Flüsschen  entlang,  welches  den  Wohlstand  des  Thaies  bedingt 
und  seine  Wasserfäden  nach  allen  Seiten  hin  durch  Rinnen 
und  über  Aquäducte  in  die  Gärten  entsendet.  Dort  sind  die 
Schatten  der  Plantagen  dicht  und  die  aus  groben  Steinen  auf¬ 
gerichteten  Mauern  können  kaum  den  Reichthum  der  Vege¬ 
tation  einengen.  Ueborall  ragen  hohe  Lorbeeren,  Palmen, 
stachlige  Opuntien  und  die  fruchtbeladnen  Zweige  der  Oran¬ 
gen  herüber.  Tn  dem  Wasser  trieben  die  abgefallnen  Früchte 
in  grosser  Menge  und  stauten  sich  an  den  Wehren  auf,  als 
wollten  sie  den  Rach  verstopfen.  Aus  dem  kühlen  Grunde 
scheinen  die  Gipfel  der  Serra  de  Alfabia  fast  senkrecht  und 
gleich  hinter  den  weissen  Häuschen  und  Rogen  der  Wasser¬ 
leitungen  aufzusteigen. 

Der  Hafen  von  Söller  ist  eine  Stunde  von  dem  Städtchen 
entfernt.  Der  Weg  zieht  bequem  im  Thale,  neben  dem  Flüss¬ 
chen,  den  Orangenpflanzungen  und  Olivenhainen  herunter; 
rechts  nähert  er  sich  allmählich  der  unteren  zum  Theil  mit 
Krüppelholz  und  Wachhol derge^träuch  bedeckten  Lehne  der 
nördlichen  Gebirgswand,  die  zum  Flüsschen  herankommt. 
Der  Roden  wird  nun  dürr,  zuletzt  sandig  und  trägt  nur  spar¬ 
same  harte  Pflanzen.  Auf  dem  Sande  ,  wo  sich  neben  der  Rai 
der  zweite  Kessel  ausweitet,  flogen  zahlreiche  Tigerkäfer  und 
die  Buben  und  Mädchen  halfen  sie  uns  haschen.  Die  Strasse 
war  bedeckt  mit  Pferden,  Maulthieren  und  Eseln.  Theils  mit 
kleinen  Karren,  weit  häufiger  aber  mit  Tragkörben,  eilte 
Alles  dem  Hafen  zu,  mit  schweren  Lasten  goldner  Früchte. 
Man  lud  gerade  ein  Schiff,  welches  eiligst  nach  Cette  abgehn 
sollte. 

Man  sieht  in  Mallorka  Esel  von  zwei  Racen ,  den  kleinen 
grauen,  den  man  den  Esel  von  Algier  nennt  und  der  dem 
unsern  gleich  ist,  und  grosse ,  braune  ,  sehr  ansehnliche  und 


feurige  Thiere ,  welche  man  auch  auf  dem  Festlande  als  Mal- 
lorka-Race  bezeichnet  und  zu  hohen  Preisen  verkauft.  Mit 
den  Hengsten  der  letzteren  Race  zieht  man  die  herrlichen 
Maulthiere.  Diese  sind  fast  durchweg  vortrefflich,  selten  von 
andrer  als  castanienbrauner  Farbe,  schön  von  Gestalt,  mit 
edlem  Kopf  und  Hals,  fest  und  fein  in  den  Gliedern  und  viel 
williger  zu  jedem  Dienste  und  lenksamer  als  man  das  sonst 
gewohnt  ist.  Mit  sechzehn  Jahren  sind  sie  meist  noch  voll¬ 
ständig  auf  der  Höhe  der  Eigenschaften  und  bleiben  bis  zum 
Alter  von  fünf  und  zwanzig  und  mehr  Jahren  im  Gebrauch. 
Natürlich  ist  ein  solches  Thier  ein  Artikel  von  Werth.  Ein 
Esel  trägt  zwei  Körbe  Orangen,  jeden  von  250  Stück,  bei 
einem  Maulthiere  setzt  man  einen  dritten  Korb  oben  auf.  Der 
Schiffspatron  liess  tausend  Körbe,  also  eine  Viertelmillion 
Früchte  lose  in  den  Raum  seines  Fahrzeugs  schütten.  Eine 
solche  Menge  Orangen  zu  zählen  wäre  nicht  thunlich ,  so 
haben  also  die  Körbe  ein  Conventionalmass  und  es  wird  der 
Rauer,  wenn  sie  sich  zu  klein  erweisen ,  mit  dem  zehnfachen 
Betrage  des  Mindermasses  gebüsst.  Kranke  Orangen  werden 
ausgeworfen  ,  geringere  Sorten  bleiben  in  grossen  Haufen  auf 
Deck  liegen,  nur  die  beste  Waare  kommt  in  den  Raum.  Wir 
waren  an  Bord  gegangen ,  um  das  Alles  anzusehn  und  der 
Padrone,  der  zwischen  den  Orangen  sass,  wie  bei  uns  ein  Bauer 
zwischen  den  Kartoffeln,  entliess  uns  nicht,  ohne  einige  mit 
Sachkenntniss  ausgewählte  anzubieten. 

Man  versendet  jährlich  aus  dem  Hafen  von  Söller  über 
50,000,000  Orangen,  welche  an  Bord  der  Schiffe  etwa  eine 
Million  Franken  werth  sind,  und  etwas  Citronen.  Jede  weitre 
Entwicklung  des  Hafen  Verkehrs  würde,  wenn  auch  mehr 
bequeme  Verbindungen  über  das  Gebirge  beständen ,  doch 
durch  das  spanische  Zollsystem  gelähmt  sein.  Es  ist  nicht 
gestattet ,  in  den  Hafen  von  Söller  etwas  weitres  einzuführen 
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als  Bauholz  und  auch  das  erst  als  besondre  Gunst  aus  neuster 
Zeit,  für  alle  andern  Artikel  ist  der  Hafen  hermetisch  ver¬ 
schlossen.  Das  gilt  sogar  für  Düngstoffe ,  wie  Guano ,  eine 
seltsame  Verkennung  des  Vortheils  eines  Landes.  Eine  Jolle 
mit  einer  Karonade  lag  im  Hafen,  um  die  Küste  vor  Schmug¬ 
gel  zu  schützen. 

Hart  über  dem  Hafen  liegt  die  Kapelle  San  Catalina  und 
die  Trümmer  einer  Burg,  welche  im  vorigen  Jahrhundert  noch 
den  Hafen  vertheidigte ,  auf  dem  Rücken  des  Kammes ,  der 
andrerseits  auf  das  Schroffste  zum  Meere  abfällt.  Durch  die¬ 
sen  Grat  ist  der  Hafen  gegen  Norden  geschützt,  während  bei 
Nordwestwind  die  See  stark  durch  das  enge  Felsenthor  ein- 
strömt,  wo  dann  ausserdem  eine  vorliegende  Untiefe  die  Ein¬ 
fahrt  gefährlich  macht.  Am  Fusse  jenes  Abhangs  liegen  längs 
der  Strasse  und  aufsteigend  einige  Häuschen  für  die  am  Hafen 
beschäftigte  Bevölkerung  und  ein  paar  Kneipen.  Oberhalb 
bedeckt  sich  der  steile  der  Mittagssonne  ausgesetzte  Boden 
mit  zahlreichen  Pflanzen  der  echten  Aloe.  Weit  kleiner  als 
die  amerikanische  Agave ,  hat  sie  schmalere ,  schön  bräunlich 
angelaufene,  gezähnte  Blätter.  Sie  hatte  gerade  die  Blüthen- 
schäfte  getrieben  und  eben  begannen  die  gelben  Kelche  sich 
zu  erscliliessen.  Die  Pflanze  beschränkt  sich  ziemlich  auf  diese 
Stelle  der  Insel  und  mag  wohl  von  den  Mauren  als  Heilpflanze 
oder  um  des  Rauchwerks  willen  hergebracht  worden  sein. 
Die  sokkotrinische  Aloe  von  Mallorka  war  einst  bei  dcnAerz- 
ten  berühmt. 


Die  Aussicht  von  dieser  Höhe  ist ,  wenn  man  den  Kamm 
vollends  erstiegen  hat,  von  grosser  Schönheit.  Vorwärts  wild 
und  romantisch.  Denn  nach  dem  Meere  zu  fallen  die  Felsen 
senkrecht  einige  hundert  Fuss  ab  und  ragen  theilweise  sogar 


über  die  unterwühlende  Brandung  hinaus.  Der  Blick  kann 
nach  Nordosten  nur  längs  der  steilen  Wände  streifen,  welche 
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sich  immer  höher  in  seltsam  geformten  Zacken  erheben  und 
hier  und  da  die  Trümmer  eines  altspanischen  oder  sarazeni¬ 
schen  Mauerwerks  tragen ;  auf  der  andern  Seite  der  Hafenein¬ 
fahrt  trifft  er  den  Leuchtthurm.  Rückwärts  aber  sieht  man 
mit  Entzücken  die  reichen  Culturen,  welche  die  Arbeit  des 
Menschen  während  vieler  Jahrhunderte  dem  wohl  einst  ebenso 
wüsten  Gebirgskessel  abgezwungen  hat.  T11  dem  Grunde,  der 
etwa  eine  Meile  breit  und  lang  ist,  lassen  die  Massen  des 
dunkeln  und  doch  glänzenden  Laubes  der  Orangen,  Citronen 
und  wohlriechenden  Cedraten  kaum  die  weissen  Mauern 
durchscheinen.  Es  folgen  die  Terrassen  ,*  mit  den  zart  grau¬ 
grün  belaubten  Oelbäumen  und  endlich  erheben  sich  die  nack¬ 
ten  Wände  des  mannichfach  eingeschnittnen  graurothen  Ge- 
birgs,  dessen  höchste  Häupter  noch  leicht  mit  Schnee  bedeckt 
sind. 

Hier  im  Schatten  des  Gemäuers  und  baumhoher  Opun¬ 
tien  ,  aus  deren  tellerartigen  Blattstielen  jetzt  die  frischen 
Knospen  trieben,  im  alten  Schlosshofe  machten  wir  uns  einen 
Frühstückstisch  zurecht,  als  um  ein  Uhr  Thorne  uns  mit  dem 
Maulthiere  einige  Speisen  von  Söller  zuführte.  Den  Rückweg 
nahmen  wir  für  den  ersten  Theil  hart  am  Wasser  im  Sande, 
wo  wir  Muschelschalen  auflasen.  Einige  Schmetterlinge, 
welche  ich  fing,  waren  wieder  von  bei  uns  yorkommenden 
Arten  oder  doch  nur  solchen  kaum  selbstständigen  Abwei¬ 
chungen,  wie  sie  auch  aus  Spanien  und  Portugal  beschrieben 
werden.  Unter  deii  Steinen  fand  man  einige  Käfer  aus  der  für 
die  Mittelmeerländer  charakteristischen  Gruppe  der  Melaso- 
miden. 

Wir  waren  um  halb  sechs  Uhr  in  Söller  zurück  und  fan¬ 
den  die  beiden  Schwestern  Thome’s,  welche  auch  gekommen 
waren,  DonBasilio  zu  begrüssen.  Sie  sassen,  mit  den  schwar¬ 
zen  Kopftüchern  statt  der  sonst  schneeweissen  Rebosilla  die 
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Trauer  um  den  Verlust  der  Eltern  anzeigend,  wohl  ein  paar 
Stunden,  ohne  zu  reden,  an  der  Wand  und  schauten  sich  die 


Gesellschaft  an.  Mit  Hülfe  unsrer  mitgebrachten  Vorräthe 


schaffte  uns  die  Wirthin  eine  gute  Mahlzeit.  Unser  Freund 
Basilio  wusste  das  Alles  mit  Ortsbekanntschaft,  Umsicht  und 
Ruhe  einzurichten  und  die  augenscheinlichen  Schwierigkeiten 
schienen  für  uns  zu  verschwinden.  Man  ist  übrigens  in  Söller 
<les  Besuchs  von  Fremden  einigermassen  gewohnt. 


Es  war  bestimmt  worden  am  Freitag  den  7.  April  um 
fünf  Uhr  aufzubrechen,  um  so  den  Anfang  des  Weges,  der  uns 
vom  Meere  in  wilde  Gebirgsgegenden  führen  sollte  und 
anfangs  stark  anstieg,  in  kühler  Morgenluft  zurückzulegen. 
Zunächst  aber  fehlten  B.  und  mir  die  Stiefel ,  die  man  hier 
nicht  recht  zu  putzen  wusste.  Unsre  Freunde  trugen  hohe 
Schuhe  von  ungeschwärztem Leder,  welche  man  nur  abstäubte. 
Dann  dauerte  es  noch  lange,  bis  unsre  Kameraden  zum  Früh¬ 
stück  erschienen,  und  abermals  eine  Weile  bis  man  die  Maul- 
thiere  herbeibrachte.  Wir  zogen  endlich  den  letztem,  mit 
deren  Bepackung  man  gar  nicht  fertig  werden  konnte ,  voraus 
um  sechs  Uhr  aus  dem  Städtchen.  Alles  war  schon  rege,  die 
Häuser  geöffnet.  Man  sah  die  Parterregeschosse  mit  den 
Stuhlreihen  und  den  sauber  geweissten  Wänden.  Unter  den 
Thüren  sassen  fleissige  Frauen  und  nähten.  Andre  zogen  mit 
den  Männern  zur  Feld-  und  Gartenarbeit,  trugen  einige  Oran¬ 
gen  zum  Frühstück  im  Körbchen  und  trieben  auch  wohl  ein 
Eselchen  vor  sich.  Wie  man  aus  den  engen  Strassen  zwischen 
die  Gärten  kommt,  glaubt  man  sich  in  die  Tliäler  von  Schiras 
versetzt.  Aus  dem  alten  Mauerwerke  bricht  eine  Fülle  von 
Rosen,  drüber  glänzen  die  schimmernden  Blatter  des  immer¬ 
grünen  Laubwerks  und  goldne  Früchte;  den  Gruppen  halb 
orientalisch  gekleideter  Männer  mischen  sich  die  Frauen  mit 
dem  verhüllenden  Kopftuch.  Dahinter  steigt  stolz  das  Gebirge 
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auf ,  dessen  Steilheit  noch  grösser  und  dessen  Färbung  noch 
lebhafter  erschien  durch  die  Durchsichtigkeit  der  frischen 
Morgenluft.  Wie  sich  hier  häufig  die  arabische  Benennung 
in  den  Namen  der  Orte  erhielt,  so  mag  auch  die  Natur  des 
Landes  trotz  des  Wechsels  der  Herrschaft  und  des  grössten 
Theiles  der  Bevölkerung  die  Erhaltung  mancher  orientalischen 
Gewohnheit  begünstigt  haben. 

Vor  der  Stadt  holten  uns  die  Maulthiere  ein.  Wir  hatten 
ihrer  jetzt  drei  und  man  hatte  unser  sämmtliches  Gepäck  auf 
sie  geladen.  Jedes  konnte  überdies,  wenn  einer  oder  der  andre 
von  uns  abwechselnd  zu  ruhen  wünschte ,  einen  Reiter  oben 
aufnehmen.  Ein  Thier  gehörte  Thome,  die  beiden  andern 
führte  Toni,  ein  kräftiger,  landeskundiger  Mann,  welcher  uns 
bis  nach  Arta  begleiten  sollte.  Thome  war  stets  gutherzig  und 
gefällig.  Toni  war  etwas  kurz  angebunden  und  mehr  für  sich 
und  seine  Thiere,  welche  allerdings  ein  grosser  Theil  seines 
Vermögens  sein  mochten ,  besorgt.  Aber  auch  er  achtete 
namentlich  auf  die  Bedürfnisse  der  beiden  Herren  C.  mit 
grösster  Aufmerksamkeit  und  einer  Art  von  väterlicher  Für¬ 
sorge.  Im  Ganzen  können  wir  beide  Leute  sehr  loben.  Alle 
Maulthiere  waren  vorzüglich.  Der  starke  Bocksattel  ist  auf 
den  Thieren  mit  Gurten  befestigt,  welche  statt  durch  eiserne 
Schnallen,  durch  Holzringe  gezogen  werden,  und  ist  mit 
einem  Lederriemen  über  die  Brust  und  dem  hölzernen  Hinter- 
gestell  befestigt.  Man  wirft  über  diesen  Sattel  eine  beidseitige 
Tasche  aus  starken  Matten ,  deren  Hälften  über  dem  Rücken 
durch  ein  Mittelstück  verbunden  sich  die  Wage  halten.  In 
jede  Tasche  setzt  man  einen  grossen  festen  Korb,  wie  man  sie 
auch  für  das  Verbringen  der  Orangen  zum  Hafen  benutzt  und 
denen  ähnlich  ,  in  welchen  man  wohl  bei  uns  Obst  versendet. 
Da  hinein  verpackte  man  unsre  Lebensmittel,  Köfferchen, 
Nachtsäcke,  Oberkleider,  Sliawls  und  Schirme,  indem  man 
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die  grösste  Aufmerksamkeit  und  Geduld  auf  die  gleichmässige 
Verkeilung  des  Gewichtes  für  die  beiden  Seiten  verwandte. 
Man  wurde  gar  nicht  müde  die  einzelnen  Stücke  zu  wägen 
und  zu  schätzen,  hin  und  her  zu  stecken  und  zu  tauschen. 
Lässt  die  Ungeduld  eines  Reisenden  seinem  Maulthierfülirer 
dazu  nicht  alle  Zeit,  so  wird  dieser  von  Anfang  an  und  für  den 
ganzen  Tag  verdriesslich  sein.  Ueber  den  hohen  Sattel  und 
die  weit  abstehenden  Körbe  hatte  man  ein  Paar  der  schönen 
zottigen  Schaffelle  gebreitet.  Sie  decken  den  Hinterrücken  des 
Thiers  gegen  Sonne  wie  gegen  Regen  und  erlauben,  indem  sie 
mit  Stricken  umschnürt  werden,  nicht,  dass  ein  Gepäckstück 
verloren  geht.  Sie  bilden  dabei,  indem  sie  mit  dem  die  obern 
Theile  der  Körbe  füllenden  und  ausgleichenden  Heu  unterlegt 
sind,  einen  durch  seine  Breite  eben  so  sichern  als  durch 
Weichheit  bequemen  Sitz,  wenn  derselbe  auch  mehr  dem  auf 
dem  Rücken  eines  Dromedars  errichteten  als  einem  Reitsattel 
gleicht.  Man  sitzt  entweder  quer  wie  eine  Dame,  avo  dann  die 
Fiisse  auf  derselben  Seite  des  Halses  hinabhängen,  oder  setzt 
diese  beiderseits,  wo  sie  statt  in  Bügeln  auf  dem  vordem  Ende 
einer  starken  Holzleiste ,  welche  den  untern  Rand  der  Sattel¬ 
wände  bildet,  eine  geschickte  Stütze  finden.  Da  die  Thiere 
gross  sind,  den  Kopf  hoch  tragen  und  mit  vollendeter  Sicher¬ 
heit  in  den  schwierigsten  Wegen  sich  bewegen,  empfindet 
man  trotz  der  Höhe  des  Sitzes  auch  beim  Bergabreiten  nie  die 
Besorgniss ,  vornüber  zu  stürzen.  Man  merkt  bald ,  dass  die 
Thiere  der  Last  vollkommen  gewachsen  sind,  und  sieht  keinen 
Unterschied  in  der  Schnelligkeit  der  Bewegung,  wenn  sich 
aus  Bequemlichkeit  oder  im  Notlifall  der  Treiber  zum  Reiter 
und  der  Gepäcklast  noch  auf  die  Croupe  des  Thiers  setzt. 
Einen  Reitzaum  haben  die  Thiere  nicht.  Am  Kopfgeschirre 
ist  im  Nasenriemen  eine  Kette  eingenäht  und  hinten  in  Ver¬ 
bindung  mit  einer  kurz  gehissten  Kinnkette  aus  sehr  schwe- 
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ren  und  grossen  Ringen.  Daran  ist  ein  Strick  von  Esparto 
(spartum) ,  fast  zolldick ,  schön  gedreht  und  so  weiss  wie  vom 
feinsten  Hanf ,  in  einer  Länge  von  zehn  Fuss  befestigt.  Ein 
heftiger  Ruck  an  diesem  Strick  übt  auf  Thiere ,  welche  heim 
Satteln  oder  Führen  widerspänstig  sind,  einen  gewaltigen  Ein¬ 
druck  und,  beim  Reiten  ist  derselbe  vollständig  genügend,  dem 
Thiere  den  zu  nehmenden  Weg  anzudeuten,  und  dem  schärf¬ 
sten  Gebisse  und  Zügel  vorzuziehn.  Vorerst  benutzte  wieder 
nur  Don  Paolino  ein  Maulthier  und  begegnete  unsrer  Satyre 
mit  der  Behauptung,  dass  auch  wir  noch  zu  bessrer  Würdi¬ 
gung  dieses  Transportmittels  kommen  würden. 

Bei  einem  Landhause  verliess  unser  Weg  die  schmale  Fahr¬ 
strasse  nach  Fornaluitx  und  stieg  von  Bini-araix,  bis  zu  wel¬ 
chem  Weiler  er  für  Karren  fahrbar  blieb,  wenn  auch  steil  doch 
als  gut  gehaltner  Saumpfad  im  Gebirge  aufwärts.  Es  ist  hier 
eine  Schlucht,  welche  sich  von  dem  Passe  zwischen  dem  Puig 
de  Torelias  und  der  Serra  de  Alfabia  herabzieht.  In  der  Tiefe 
der  Schlucht  fliesst  ein  Bach  gen  Söller  hinab  und  bildet  einen 

hübschen  kleinen  Fall.  Der  Weg  hält  sich  an  dem  Grate,  wel- 
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eher  vom  Puig  de  Torellas  herunterkommt  und  hier  aus  seiner 
südwestlichen  Richtung  in  die  west-nord-westliche  umbiegt. 
Er  muss  längs  der  Kalkwände ,  welche  wie  bei  Alpenpässen 
zuweilen  unübersteigliche  Hindernisse  zu  bieten  scheinen, 
eine  Höhe  von  etwa  3000  Euss  erreichen,  ist  geschickt  geführt 
und  an  vielen  Stellen  mit  Rollsteinen  gepflastert.  Bis  zur  Höhe 
von  mehreren  Tausend  Fuss  begleiten  ihn  die  Terrassen  zur 
Cultur  des  Oelbaums.  Man  sieht  da  manchmal  nicht  unbe¬ 
trächtliche  Mauerwerke  errichtet,  um  Boden  für  einige  wenige 
Bäume ,  ja  für  einen  einzigen  zu  gewinnen.  Die  Oelbäume 
sind  hier  nicht  edel,  sogenannte  wilde  Oelbäume;  die  Früchte, 
welche  ein  armer  Teufel  abschlug  und  dann  mühsam  zwischen 
dem  Schutte  auf  las,  waren  klein  und  herbe.  An  den  durch- 
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löcherten  Felswänden  schlüpften  Drosseln  aus  und  ein  und 
erfreuten  uns  durch  Gesang.  In  der  Tiefe  rauschte  der  Was¬ 
serfall.  Strauchartige  Euphorbien,  Asphodelus,  hartes  Gras 
und  wenige  andre  dornige  und  stachlige  Pflanzen  begleiteten 
uns  bis  auf  die  Höhe  des  Passes.  Fast  überall  war  das  Ge¬ 
sträuch  längs  des  Weges  abgebrannt;  ob  durch  Zufall,  ob  um 
eine  kleine  Menge  bessern  Grases  zu  gewinnen  für  die  vor¬ 
überziehenden  Saumthiere. 


Schlucht  von  Biniaraix  bei  Söller. 

Die  Passhöhe  bietet  einen  ausgezeichneten  Rückblick. 

/  Man  schaut  durch  die  enge  Schlucht,  über  die  Wasserfälle  hin¬ 
weg  in  das  Thal  von  Söller.  Aus  den  dunkeln  Gärten  glänzt 
weiss  die  Stadt;  weiter  trifft  der  Plick  den  Hafen  und  über 
das  Gebirge  weg  das  weite  Meer.  Beiderseits  thürmen  sich  in 
grotteskcn  Formen  die  gewaltigen  Massen  des  noch  ein  Paar 


Tausend  Fuss  höher  aufsteigenden  Gebirges.  Wo  sich  die 
Felswand  links  vom  Wege  ein  wenig  ausbuchtet  undmitHim- 
beerranken  bedeckt  ist,  machten  wir  einen  kurzen  Halt. 

Den  Pass  überschreitend  verfolgten  wir  etwa  zwei  Stun¬ 
den  lang  ein  breites ,  meist  ausserordentlich  ödes  und  wüstes 
Bergthal ,  welches  zwischen  den  höchsten  Spitzen  der  Insel, 
Silla  de  Torei  las  und  Puig  major  r  echtersei  ts  und  Puig  de 
Torelias  linkerseits  hinzieht  und  Yalle  de  Aumelluitx  genannt 
wird.  Die  Wildheit  und  Verlassenheit  der  Gegend  erinnerte 
an  gewisse  steinige  Hochalpenthäler ,  so  die  Strecke  von  der 
Furca  nach  Itealp  oder  am  Saegisen  -  alp  -  see  westlich  vom 
Faulhorn,  und  um  so  mehr,  weil  drohen  immer  noch  Schnee 
lag.  Allerdings  stellt  sich  nach  unsrer  Karte  die  Höhe  des 
Puig  de  Torellas  nur  auf  5637,  die  der  Silla  auf  5225  Fuss  und 
auf  dem  Boden  des  Alpenthals  beginnt  bald  wieder  der  Bau 
des  Getrautes. 

Das  Land,  mit  zahllosen  Steinen  bedeckt,  kann  nur  mit 
dem  eigenthümlichen  Mallorkanischen  Pfluge  bearbeitet  wer¬ 
den,  der  ohne  Bäder  den  grossem  Steinen  auszuweichen 
gestattet,  aber  für  Mann  und  Zugthiere  gleich  ermüdend  ist. 
Man  darf  in  der  Fortdauer  des  Gebrauchs  dieses  Instrumentes 
nicht  gerade  ein  Zurückbleiben  der  Cultur  erblicken.  Man 
liest  zwar  die  gröbsten  Steine  aus,  legt  sie  als  Ringmauern 
um  die  Aecker  oder  thürmt  sie  zu  Haufen,  aber  im  Allgemeinen 
lässt  man  die  Steine  an  ihrer  Stelle,  denn  darunter  liegen 
doch  wieder  nur  lose  Steine  und  das  bischen  versteckter  Erde 
wird  nur  durch  sie  vor  dem  Wegschwemmen  bewahrt.  Auch 
mögen  die  Steine  die  Feuchtigkeit  noch  ein  wenig  zurück¬ 
halten.  So  wächst  hier  in  Wahrheit  das  Getraide  zwischen 
den  Steinen,  natürlich  sparsam ,  wie  wohl  Gras  auf  vernach¬ 
lässigtem  Pflaster  der  Strassen  und  Höfe.  Selten  sind  Wasser¬ 
gräben  zur  Bewässerung  gezogen,  was  doch  wohl  anginge,  da 
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im  Grunde  ein  Rach  fliesst.  Es  wäre  vielleicht  durch  bessere 
Anlagen  hier  viel  zu  nützen,  vielleicht  Viehweiden,  eine  Art 
von  Alpenwirthschaft  einzurichten.  Der  Roden  war  hier  in 
grosser  Ausdehnung  im  Resitze  des  uns  bekannten  Hauses 
V.  y  E.  "Wenn  das  Frühjahr  etwas  weiter  fortgeschritten  ist, 
treibt  man  Schafherden  in  diese  Ferge.  Selten  sind  hier  Hüt¬ 
ten  ,  häufig  niedrige  Steinterrassen  von  Kreisform  und  mit 
geebneter  Oberfläche.  Dort  wird  nach  der  Ernte  durch  an  der 
Leine  umhergetriebne  Maulthiere  in  antiker  Weise  das  Ge- 
traide  ausgedroschen,  so  dass  es  in  Körnern  bequemer  herun¬ 
ter  gebracht  werden  kann.  In  krüppligem  Walde  immergrüner 
Eichen  und  Stechpalmen  fanden  wir  junge  Maulthiere,  welche 
in  so  schwierigem  Terrain  aufwachsend  die  Festigkeit  der 
Glieder  erwerben,  welche  sie  auszeichnet. 

Wir  liessen  zur  Rechten  ein  Thal  liegen  ,  welches  sich  in 
der  Richtung  von  Inca  öffnete  und  dessen  Wände  ebenfalls 
hier  oben  nur  gewaltige  Schutthalden  darstellen.  Allmählich 
kamen  dann  freundlichere  Gebäude;  Pappeln  und  schöne 
Nussbäume  standen  um  einige  Häuser  und  Ställe.  Das  Was¬ 
ser  bildete  hier  in  der  Tiefe  schon  einen  stattlichen  Rach,  der 
später  in  den  Torrente  de  Parreis  fliesst  und  dessen  Lauf  der 
Saumpfad  längere  Zeit  begleitet.  Auf  hügligem  Terrain 
stehen  die  Waldungen  immergrüner  Eichen ,  von  denen  wir 
einen  Stamm  mit  vierzehn  und  einem  halben  Fuss  Umfang 
massen.  Mit  dem  Rache  senkt  sich  der  Weg,  die  Felsen  treten 
zu  beiden  Seiten  dicht  heran  und  engen  steil  und  hoch  anstei¬ 
gend  eine  Schlucht  ein  ,  welche  den  Namen  Gorg  bloau  führt. 
Im  Grunde  bildet  der  geschwollne  Rach  bald  ein  intensiv 
blaues  Recken,  bald  zerstäubt  er  in  weissem  Schaum.  Die 
Strasse  konnte  nur  durch  Absprengen  diesseits  und  jenseits 
Platz  gewinnen  und  nun  hängt  das  Gestein  wie  ein  Dach  über 
ihr,  bis  sie  auf  einer  hoch  gewölbten  R rücke  sich  auf  das  rechte 
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Lfer  hinüberschlägt.  Von  den  steilen  Wänden  hallt  das  Tosen 
des  Wassers  zurück  und  auch  der  Fels  erscheint  in  bläulichen 
Schatten  gegen  die  scharf  einfallenden  Sonnenstrahlen.  Unter¬ 
halb  der  Brücke,  wo  das  Schuttland  neben  dem  Wege  sich  über 
den  Bach  erhebt,  lagerten  wir  uns,  als  die  Sonne  im  Zenith 
stand,  im  kühlen  Grunde.  W  lr  erfrischten  unsern  AVein  im 
Bache  und  würzten  unser  frugales  Mahl  mit  Scherzen.  Die 
blaue  Schlucht  ist  einer  der  malerischsten  Puncte  der  Insel 
Mallorka,  wenngleich  die  Verhältnisse  klein  sind. 

Nachdem  der  Weg  den  Bach,  welcher  diese  Schlucht 
durchfliesst,  verlassen  hat,  führt  er  fast  fortwährend  durch 
immergrüne  Eichenwälder;  zu  unserm  Vortheil,  denn  ein  leich¬ 
ter  Hegen  hatte  sich  eingestellt  und  wir  waren  ziemlich  vor 
ihm  geschützt.  In  diesen  Bergwäldern,  die  nur  stellenweise 
von  Haide  unterbrochen  werden  und  welche  an  Quellen  und 
kleinen  Bächen  reich  sind  ,  ist  ein  ausgezeichneter  Boden  für 
die  Zucht  der  Schweine,  die  hier  in  grossen  Herden  gemästet 
Averden  und  fast  verwildern.  Eigentlich  Avilde  ScliAveine ,  von 
denen  man  in  Beschreibungen  von  Mallorka  liest ,  giebt  es 
dagegen  auf  der  Insel  eben  so  Avenig  als  Rehe  oder  Hirsche. 

Neben  den  gewöhnlichen  Lentiskus  undCystus  traten  im 
ITnterholze  Gruppen  hoher  blühender  Eriken  auf.  In  der 
Avechselnden  Beleuchtung  des  umw ölkten  Himmels  erschienen 
die  schönen,  einsamen  Waldlandschaften  malerischer  und  die 
sonderbaren  Formen  entfernterer  Berggipfel  wurden  durch  die 
Nebelstreifen  der  Luft  duftiger  und  höher.  Einige  Male 
erschien  zwischen  den  steilen  Wänden  der  Kuppen  welche 
nördlich  zum  Meere  hinliefen  ein  blauer  Wasserfleck. 

Um  halb  vier  Uhr  sahen  wir  aus  dem  Walde  tretend  jen¬ 
seits  einigen  Ackerlandes  die  Gebäude  des  Colegio  de  nostra 
Seiiora  de  San  Lluch ,  das  Ziel  unserer  heutigen  Reise.  Die 
Kirche  des  Colegio  enthält  ein  Marienbild,  welches  Avie  viele 

Pagensteclier,  Mallorka.  8 
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andre  auf  Mallorka  sehr  wunder  thätig  und  sehr  berühmt  ist 
und  im  Stifte  selbst,  einem  ehemaligen  Kloster,  werden  unter 
Aufsicht  eines  Rectors  von  einigen  Priestern  zwölf  Knaben 
unterrichtet  und  besonders  musikalisch  ausgebildet.  Die  Prie¬ 
ster  verrichten  nebenbei  die  gottesdienstlichen  Geschäfte  an 
der  Kirche. 

Unsere  Karavane  zog  in  die  weitläufigen ,  mit  Gras 
bewachsenen  Klosterhöfe  ein.  Dann  machte  Don  Rasilio  ver¬ 
geblich  den  Versuch,  den  Koch  durch  eine  Unterredung  unter 
vier  Augen  zu  bestimmen ,  uns  ein  gutes  Diner ,  namentlich 
einige  Hühner  oder  sonst  ein  gutes  Stück  Fleisch  zuzubereiten. 
Seine  stets  so  erfolgreichen  diplomatischen  Künste  scheiterten 
diesmal  vollständig.  Der  Koch  sah  überhaupt  die  grosse 
Gesellschaft  missvergnügt  an,  und  wenn  auch  die  Gastfreund¬ 
schaft  des  Collegs  nicht  geweigert  werden  konnte,  so  brachten 
ihn  doch  schon  die  blossen  Worte  pollo  und  vacca  in  eine 
wahre  Ekstase  von  Zorn.  Hatten  wir  doch  Freitag:  und 
strengste  Fastenzeit.  Lachend  kam  Rasilio  zurück,  wir  muss¬ 
ten  gute  Miene  zum  bösen  Spiele  machen.  Man  trug  unsre 
Sachen  in  einige  grosse  gewölbte  Zellen,  die  schmucklos  aber 
mit  hinlänglichen  Retten  verselm  waren  und  unter  einander  in 
Verbindung  standen. 

Die  Kirche  von  San  Lluch,  aus  schwarzem  Marmor  gebaut, 
sieht  von  aussen  vernachlässigt  aus,  inwendig  ist  sie  aber 
vollkommen  gut  erhalten ,  von  schönen  Säulen  getragen  und 
ihre  Wände  sind  mit  Marmor  und  Jaspis  geschmückt.  Sie  ist 
hoch,  wie  die  von  Söller  im  Rundbogenstyl  und  mit  Kuppeln, 
hat  aber  nur  drei  Kapellen  auf  jeder  Seite.  Vom  Chore  schallten 
die  hellen  Stimmen  der  Knaben,  welche  Singunterricht  hatten. 
Nachdem  wir  die  Kirche  gesehn,  machten  wir  dem  Rector 
unsre  Aufwartung.  Ein  junger,  hübscher  Mann,  von  vortheil- 
hafter  Gestalt,  weichen  Zügen  und  freundlichen  Augen  empfing 
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uns  im  langen,  mit  schwarzem  Sammet  ausgeschlagnen  Talar 
und  hohem  vierspitzigen  schwarzen  Baret.  Er  machte  einen 
achtunggebietenden ,  feierlichen ,  etwas  förmlichen  Eindruck 
und  nach  heimischem  Massstab  hätte  man  sicher  sein  dürfen 
in  ihm  einen  feinen  doch  eifrigen  Streiter  des  Neukatholi- 
cismus,  einen  Bekehrer  kennen  zu  lernen.  Nichts  der  Art  kam 
uns  gegenüber  zum  Vorschein,  der  ehrwürdige  Rector  verlor 
nichts  von  seiner  freundlichen  Milde,  und  an  die  Stelle  des 
Feierlichen  trat  später  Scherz  und  Schalkheit.  Wir  wurden  in 
einem  hellen  und  eleganten  Arbeitszimmer  empfangen;  der 
Rector  sass  an  einem  Schreibtische  und  liess  uns  Sessel  und 
schöne  Rohrstühle  ringsum  stellen.  Die  Fenster  boten 
freie  Aussichten  und  von  dem  kleinen  Salon  daneben  führte 
eine  gewundne  Treppe  zu  Garten  und  Hof,  die  langen  Corri- 
dore  und  dumpfigen  Treppen  des  Klosters  vermeidend.  Der 
Herr  Rector  hatte  so  seine  ganz  abgesonderten  niedlichen 
Räume.  Wir  sprachen,  da  unser  Wirth  kein  Französisch  ver¬ 
stand  ,  etwas  Englisch ,  Italienisch  und  Lateinisch ,  so  gut  es 
gehen  mochte.  Man  reichte  Orangenwasser  und  Ensaimadas 
zur  Erfrischung.  Das  freundliche  Anerbieten,  uns  eine  musi¬ 
kalische  Leistung  der  Schüler  hören  zu  lassen,  wurde  mit  Ver¬ 
gnügen  angenommen.  Die  Knaben  trugen  die  sieben  Worte 
von  Haydn  unter  Klavierbegleitung  mit  schönen  Stimmen  und 
grosser  Sicherheit  vor.  Der  Rector  führte  uns  darnach  durch 
die  Oekonomiegebäude  und  die  dem  Walde  abgewonnenen 
Ländereien  des  Stifts,  zu  einem  kleinen  Wasserfalle,  an  wel¬ 
chem  ein  Reservoir  eingerichtet  ist.  Es  war  dort  nicht  viel 
zu  sehn  und  der  wiederausbrechende  Regen  scheuchte  uns 
heim.  Auf  dem  Felde  lag  ein  Schaf,  sterbend,  wie  es  schien 
im  letzten  Stadium  der  Drehkrankheit,  ein  trauriger  Anblick. 
Wir  hofften  es  werde  die  vielbesprochnen  Geier  anlocken, 

aber  es  lag  am  andern  Morgen  früh  noch  im  gleichen  Zustand 
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und  der  Rector  meinte,  bevor  das  Thier  nicht  einen  Tag  todt 
sei,  würde  kein  Vogel  erscheinen.  Sie  würden  dann  ringsum 
hocken,  aber  die  Annäherung  der  Menschen  verscheuche  sie 
stets  und  man  werde  schwerlich  zum  Schlisse  kommen.  Es 
wird  wTolil  so  sein ,  aber  wir  waren  unsrer  letzten  Hoffnung, 
Geier,  die  es  ja  zu  Hunderten  hatte  gehen  sollen,  zu  sehn, 
beraubt.  Misstrauisch  geworden  ,  nannte  unsre  Gesellschaft 
eine  grosse  Uehertreibung  fortan  nur  »un  vullo  « . 

Um  sechs  Uhr  gingen  wir  im  Refectoriüm  zu  Tisch ,  der 
Rector  leistete  uns  Gesellschaft,  nahm  aber  nur  etwas  Wein 
mit  Wasser.  Er  verlor  nichts  dabei.  Die  warmen  Gerichte 
waren  alle  von  Stockfisch  oder  mit  Stockfisch.  Ich  habe  gegen 
dieses  Gericht  eine  gründliche  Abneigung  und  in  allen  Ge¬ 
stalten  mundete  es  mir  gleich  schlecht.  Es  ging  den  Andern 
nicht  viel  besser.  Feigen  und  Nüsse  mussten  uns  hauptsäch¬ 
lich  sättigen.  Indem  wir,  denen  der  Mund  nach  den  fetten 
Töpfen  der  Klosterküche  wässrig  gemacht  worden  war,  uns 
über  die  schlechte  Mahlzeit  gegenseitig  auslachten ,  wurden 
wir  immer  muntrer.  Der  Rector ,  schon  auf  dem  Spaziergang 
mehr  cordial  geworden,  nahm  als  guter  Kamerad  an  unserm 
Treiben  Theil  und  wir  durften  nicht  fürchten  gegen  den  Re- 
spect  und  die  Heiligkeit  des  Ortes  zu  verstossen.  Man  machte 
allerlei  Spässe  und  Kunststücke.  Einer  stellte  Eier  auf  die 
Spitze,  ohne  sie  wie  Columbus  einzudrücken ,  der  Andre  warf 
Orakel  mit  Erodkügelchen,  der  Dritte  trank  Wein  aus  der 
Flasche  ohne  sie  zu  öffnen  oder  operirte  auf  das  Künstlichste 
mit  Korkstöpseln  und  Gabeln.  Endlich  musicirte  auch  der 
Rector  in  schrillen  Tönen  auf  dem  Rande  der  abgestimmten 
Wassergläser. 

Wir  hatten  uns  in  den  behaglich  mit  Sesseln  und  Teppi¬ 
chen  ausgerüsteten  Privatsalon  des  Rectors  zurückgezogen 
und  sassen  plaudernd  um  den  lodernden  Marmorkamin.  Da 
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glaube  ich  einen  neuen  Gast  in  unsrer  Mitte  zu  sehn.  Der 
ehrwürdige  Rector  hatte  unbeachtet  Talar  und  Baret  wie  einen 
Mummenschanz  in  die  Ecke  geworfen  und  sah  nun  mit  dem 
glatten  jugendlichen  Gesichte,  einer  bequemen  Jacke  und  um¬ 
geschlagnem  weissen  Kragen  eher  aus  wie  ein  Scholar  als  wie 
ein  regens  der  Geistlichkeit,  an  welche  kaum  die  kleine  Tonsur 
erinnerte.  Mit  den  Kleidern  war  Amt  und  Würde  abgelegt. 
Unser  Wirth  war  jetzt  nur  noch  guter  Kamerad  und  ausgelas¬ 
sen  munter.  Man  entdeckte  ein  Packetchen  Karten  auf  dem 
Kaminsims  und  nun  zeigte  er  uns  mit  gleichviel  Leidenschaft 
und  Meisterschaft  ein  Stückchen  nach  dem  andern.  Eben 
meinte  mein  Freund,  die  Geschichte  werde  schliesslich  mit 
einer  Partie  Monte,  dem  beliebten  Hazardspiel  der  Spanier 
enden,  als  eiligst  der  Diener  hereinstürzte.  Die  Abendglocke 
war  überhört  worden.  Wie  ein  Blitz  fuhr  unser  Rector  in 
Talar  und  Mütze  und  schon  sahen  wir  hinten  im  Corridor  und 
an  der  Treppe,  Avelche  zur  Kirche  führte,  das  lange  Gewand 
des  pflichttreu  Eilenden  flattern.  Nachdem  die  Messe  vorbei 
war,  spielte  uns  der  Kapellmeister  im  Musikzimmer  mit  grosser 
Eleganz  mehrere  Stücke  auf  dem  Pianino.  Er  erklärte  sich  für 
einen  besondern  Freund  deutscher  Musik. 

Der  Herr  Rector  nahm  B.  und  mich  für  die  Nacht  aus 
den  Zellen  in  die  beiden  Alkoven ,  welche  für  seine  persön¬ 
lichen  Gäste  bestimmt  und  mit  seinem  Arbeitszimmer  verbun¬ 
den  waren.  Ein  um  so  grösserer  Beweis  von  Vertrauen  und 
Zuneigung  als  wir  uns  hier  in  seiner  eigensten  Häuslichkeit 
befanden.  Auf  dem  Tische,  auf  welchem  ich  Abends  mein 
Tagebuch  schrieb,  lag  ein  buntes  Gemisch  von  Gebetbüchern, 
Legenden,  Kalendern ,  Photographienalbums ,  Rosenkränzen, 
Kürbissen  von  seltsamer  Form,  Spielkarten,  Schachbrett,  Lot¬ 
terielosen  ,  Briefen ,  Mappen  und  Acten.  In  diesen  Räumen 

war  kein  Zeichen  von  Entbehrung  und  Askese,  aber  auch  keine 
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Spur  von  Material  für  tiefere  Studien;  das  geistliche  Amt  füllte 
hier  kein  Lehen  aus.  es  ging  neben  der  gewöhnlichen  Lebens¬ 
weise  mit  allen  ihren  Kleinigkeiten  her.  Und  so  wird  es  hier, 
wo  seit  hunderten  von  Jahren  die  Kirche  nicht  entwickelt 
aber  auch  nicht  zum  Kampfe  herausgefordert  wurde ,  wie  in 
gemischten  Ländern,  wohl  allgemein  sein.  Man  bekleidet  sein 
Amt,  aber  man  geht  mit  voran  im  Treiben  der  Welt.  Unser 
Rector  war  offen  und  natürlich  genug ,  uns  keinen  Schleier 
über  sein  Leben  zu  breiten.  Er  war  hergesetzt  worden  um  die 
Zucht  im  Colleg,  die  unter  seinem  Vorgänger  sehr  gelitten 
hatte,  herzustellen.  Vielleicht  kann  er  das  ebenso  gut  mit 
Herz  und  Humor  als  indem  er  sich  selbst  kasteit  und  verbit¬ 
tert,  um  es  Andern  ebenso  machen  zu  dürfen.  Es  schien  uns, 
dass  er  mit  Achtung  und  Verehrung  behandelt  wurde. 

Wir  sahen  am  andern  Morgen  auch  das  Schlafzimmer  des 
Rectors,  indem  wir  hindurch  mussten,  um  uns  des  daran 
stossenden  Toilettenzimmers  zu  bedienen.  Unser  Wirth  lasr 
noch  zu  Bett ,  auf  einem  grossen  mit  seidnen  Decken  und 
schweren  Vorhängen  versehenen  und  von  einer  Krone  über¬ 
ragten  Lager,  als  sei  es  für  einen  König  bestimmt ;  ohne  gene 
war  er  bereit  für  uns  zu  sorgen.  Sein  grosser  Wunsch  war 
heute  uns  noch  einen  ganzen  Tag  bei  sich  zu  behalten,  wahr¬ 
scheinlich  um  uns  das  gestrige  Diner  vergessen  zu  machen, 
aber  wir  konnten  das  nicht.  Ja,  wenn  die  Geier  sicher  gewe¬ 
sen  wären,  hätte  es  sich  wohl  durchsetzen  lassen. 

Nach  einem  kurzen  Spaziergang  in  die  thaufeucliten  Wie¬ 
sen  erwartete  uns  vortreffliche  Chocolade  mit  zarten  frischen 
Biscuits  und  Ensaimadas.  Wir  durchsuchten  einige  Manu- 
scripte  des  Klosters  und  fanden  darin  Proben  der  Mallorkani¬ 
schen  Sprache  vor  etwa  600  Jahren  in  Acten  über  die  Grün¬ 
dung  des  Klosters  und  der  Kirche  und  alten  Rechnungen,  aber 
keine  überschriebnen  Pergamente,  auf  welche  wir  gehofft 
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hatten.  Der  Rector  führte  uns  dann  in  die  Kirche  um  uns  die 
Schätze  derselben  zu  zeigen;  zunächst  in  der  Sacristei  die 
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reichverzierten  Gewänder  für  die  hohen  Feste,  mit  welchen 
grosse  Truhen  gefüllt  waren.  Er  legte  eins  der  schönsten  an 
und  man  musste  gestehn,  dass  er  es  vortheilhaft  ausfülle. 
Dann  führte  er  uns  in  einen  hinter  dem  Altar  im  Chore  abge¬ 
sonderten  Raum ,  in  welchem  die  wunderthätige  Madonna 
verwahrt  wird.  Das  Bild  wurde  schon  1232  von  dem  frommen 
Vater  Lluch  hier  gefunden,  nachdem  ihm  angeblich  wiederholt 
die  Stelle  durch  einen  Feuerschein  angezeigt  worden  war.  Das 
Portrait  ist  ganz  geschwärzt.  Die  Senora  de  San  Lluch  wird 
besonders  von  Seefahrern  angerufen;  so  bestanden  auch  die  in 
der  Vorhalle  aufgehangnen  Votivgeschenke  meist  aus  Matro¬ 
senhüten,  .Jacken  und  Hosen  der  Geretteten  oder  aus  kleinen 
schlechten  Bildern  mit  entsetzlichen  Stürmen.  Die  Sammlung 
sah  sonderbar  aus ,  wie  eine  Theatergarderobe  oder  ein  Leih¬ 
haus,  aber  die  Erinnerungen  an  sehr  bangeStunden  und  kaum 
noch  gehoffte  Rettung  mochte  wohl  an  manchem  Stücke 
kleben.  Im  Allerheiligsten  standen  Reihen  schwerer  silberner 
Leuchter  um  ein  prachtvolles  Sanctuarium.  Das  Marienbild 
war  so  aufgestellt,  dass  die  Verehrenden  einerseits  zu  ihm  hin¬ 
auf  und  auf  der  andern  wieder  hinabstiegen.  Auch  hier  waren 
Weihgeschenke  und  ein  schönes  Kleid,  welches  die  Königin 
der  Madonna  geschenkt  hatte,  war  vor  dieser  ausgebreitet. 
Anziehend  war  von  allen  Schätzen  eigentlich  nur  ein  kleines 
Bild  in  der  Manier  Murillo’s. 

Auch  die  andern  Priester  zu  San  Lluch  schienen  gute  und 
heitere  Leute  zu  sein.  Einer  rüstete  sich  zur  Messe ;  als  wir 
aber  vorüber  kamen ,  eilte  er  herzu ,  sich  bei  Don  Basilio  auf 
das  Lebhafteste  nach  Palma  zu  erkundigen ,  nach  dem  Befin¬ 
den  der  Damen  und  dem  Verlaufe  des  letzten  Carneval.  Frei¬ 
lich  selten  werden  Gäste  aus  bessern  Ständen,  mit  denen  man 
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ein  Wort  plaudern  kann,  zum  einsamen  Colegio  hinauf- 
kommen. 

Es  war  nun  Zeit  das  gastliche  Dacli  zu  verlassen ,  wenn 
wir  Pollenza  so  früh  erreichen  wollten,  als  es  nötliig  schien, 
um  die  Vorbereitungen  für  den  nächsten  Reisetag  zu  treffen. 
Eine  Last  schönen  Grases  packten  unsre  Leute  noch  auf  die 
Körbe  und  zogen  mit  den  Thieren  voraus.  Wir  folgten  mit 
dem  Rector ,  der  uns  sein  Lebewohl  erst  an  der  Grenze  seines 
Gebietes,  zu  welchem  ausser  dem  Colleg  noch  einige  Häuser 
gehören,  sagen  wollte. 

Nicht  weit  vom  Kloster  sieht  man  zur  linken  Hand  von 
einem  mit  grossen  losen  Kalksteinblöcken  übersäten  dürren 
Thal  zackige  Felsen,  deren  Rinnen,  Löcher,  Spalten  und  Unter¬ 
höhlungen  deutlich  die  Spuren  einstiger  Tliätigkeit  zerstören¬ 
der  Meerfluth  zeigten.  Zuweilen  waren  einzelne  Pfeiler  stehen 
geblieben,  welche  auf  ihrer  Spitze  lose  Felsblöcke  schwebend 
trugen;  cheminees  des  fees  nennen  sie  die  Franzosen.  Die 
wilde  Verwirrung  war  so  wenig  von  Pflanzen  und  Erddecke 
versteckt,  die  Formen  noch  so  charakteristisch,  als  hätte  die 
tobende  See  sich  erst  eben  von  dem  zerklüfteten  Felsen  zurück¬ 
gezogen.  Und  doch  waren  wir  hier  noch  etwas  höher  als  Lluch, 
vielleicht  700  Fuss  über  dem  Meeresspiegel. 

Wir  überschritten  einen  breiten,  theilweise  von  W7ald  ent- 
blössten  Bergrücken  und  kamen  nun  zum  Val  den  March,  an 
dessen  rechter  Wand  unser  Weg  fast  zwei  Stunden  lang  durch 
schönen  Eicliwald  langsam  bergab  führte.  Indem  wir  so  in 
der  Richtung  des  Thaies  selbst  voran  schritten,  hatten  wir 
hinter  uns  den  sanft  geschwungnen  Grund  des  Thaies,  links 
die  andre  Wand,  die  gleichfalls  mit  prächtigen  Wäldern 
bedeckt  war.  Man  konnte  drüben  in  einer  Lichtung  recht  gut 
die  vereinzelte  Krone  einer  immergrünen  Eiche  erkennen, 
welche  die  stärkste  auf  der  ganzen  Insel  sein  soll.  Diese  schö- 
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nen  Waldungen  auf  einem  grossen  Theil  der  Gebirge  der  Insel 
sind  ein  ausserordentlicher  Schmuck  und  ein  wahrer  Segen. 

Von  Culturen  begegnete  uns  als  wir  in’s  Thal  hinabstie¬ 
gen  zuerst  wieder  die  des  Oelbaums.  Im  Untergebüsche  des 
Waldes  trat  am  Rande  des  Weges  an  die  Stelle  hohen  Gin¬ 
sters  und  des  gewöhnlichen  Strauchwerks  Myrthengeb lisch 
von  ausgezeichneter  Grösse  und  Frische.  Es  wurde  noch  über¬ 
ragt  von  baumartigen  Haiden,  welche  gewiss  über  zwölf  Fuss 
erreichten  und  über  und  über  mit  Blüthenglöckchen  bedeckt 
waren  und  von  schlankem  Lorbeer.  Das  edle  Buschwerk  füllte 
die  Luft  mit  kräftigen  und  lieblichen  Düften. 

Ein  schlecht  gepflasterter  Weg  leitete  vom  Walde  durch 
schneeige  Dornhecken ,  Getraidefelder  und  Baumgärten  voll 
von  Obstblüthen  in  den  Thalgrund.  Bei  einer  Wassermühle 
begannen  wieder  die  Orangenpflanzungen,  Dort  machten  wir 
gegen  halb  ein  Uhr  Rast,  eine  Stunde  von  Pollenza.  Ueber 
einem  kleinen  Wasserfalle  flatterten  wilde  Tauben  hinüber 
und  herüber  und  gurrten  in  den  Gipfeln.  Unsre  Körbe  gaben, 
durch  Fürsorge  Basilio’s  immer  in  gutem  Zustande  erhalten, 
uns  einen  Imbiss. 

Auf  dem  weitern  Wege  nach  Pollenza  mussten  B.  und 
ich  Probe  reiten,  damit  wir  für  den  andern  Tags  bevorstehen¬ 
den  Ritt  von  mehr  als  zwölf  Wegstunden  nicht  ganz  ungeübt 
seien.  Unser  hoher  Sitz  hehagte  uns  und  wir  hatten  mit 
Lenkung  der  Maulthiere  keine  Schwierigkeiten.  Es  bildeten 
hier  die  Zwergpalmen  unter  den  vereinzelten  Oliven,  Johan- 
nisbrodbäumen  und  Eichen  ausgedehntes  Gestrüpp;  die  Ge¬ 
traidefelder  und  Obstbäume  waren  in  gutem  Zustande,  das 
Brachland  von  Asphodelus  bedeckt.  Dieser  wuchert  hier  als 
mannshohes  Unkraut,  ist  der  schlimmste  Feind  des  Bauern 
und  leider  hat  sich  der  Versuch,  aus  seinen  Wurzeln  Brannt¬ 
wein  zu  brennen,  nicht  lohnend  erwiesen. 
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Das  Yal  den  March  gellt  nun  in  das  noch  mehr  bebaute 
Yal  de  Pollenza  über.  Wir  hatten  schon  von  der  Höhe  einen 
Blick  über  Thal  und  Städtchen  hinüber  zu  der  tief  eindringen¬ 
den  Bai  von  Pollenza  gehabt.  Man  nennt  diese  Bai  auch  im 
Gegensatz  zu  der  von  Alcudia  den  Puerto  menor,  und  der  Blick 
gegen  sie  hin  ist  um  so  schöner  weil  man  ausser  ihrem  Becken 
und  den  sie  selbst  begrenzenden  Küstenlinien  jenseits  der  im 
Cabo  de  Formenteras  auslaufenden  Nordkette  wieder  das  offne 
Meer  sieht.  Es  war  das  gerade  jene  Gegend  der  Insel ,  welche 
wir  zehn  Tage  zuvor  vom  Schiffe  aus  als  die  erste  bemerkt 
hatten.  Wir  erreichten  bald  das  kleine  Städtchen,  welches 
ähnlich  wie  Alcudia  mehr  als  eine  halbe  Stunde  vom  Meere 
entfernt  ist.  Eine  noch  grössere  Entfernung  zeigte  Söller.  Es 
ist  das  für  die  besonders  bei  Pollenza  wichtige  Fischerei  sehr 
erschwerend.  Sind  diese  Städte  so  angelegt ,  weil  sie  mehr 
vom  Landbau  als  von  dem  Meere  abhängen ,  ist  es  wegen  der 
Baubeinfälle  geschehn ,  oder  sind  die  Wohnsitze  ursprünglich 
näher  am  Meere  gewesen  und  durch  die  säculare  Bodenerhe¬ 
bung  weiter  abgerückt  worden,  den  Platz  behauptend ,  wo  die 
Vorfahren  lebten?  Beweise  älterer  Cultur  in  dieser  Gegend 
sind  die  hierher  aus  dem  Yal  de  Ternellas  geführten  Bogen 
einer  vorrömischen  Wasserleitung  und  die  Ruinen  des  gothi- 
schen  Castillo  de  Pollenza  nördlich  an  der  Küste.  Gerade 
Pollenza  und  Alcudia  konnten  durch  geringe  verticale  Erhe¬ 
bung  bei  der  unbedeutenden  Steigung  des  Bodens  weit  vom 
Meere  abgerückt  werden. 

Pollenza  hat  nur  eine  Fonda.  Die  Wirthin  hatte  Don 
Basilio  als  er  mit  seiner  Gemahlin  das  Gebirge  durchreist  und 
hier  übernachtet  hatte,  sehr  iibertheuert  und  wir  hatten  zum 
Theil  deshalb  früh  eintreffen  wollen,  um  wenigstens  scheinbar 
die  Freiheit  zu  haben,  weiter  zu  reisen.  Die  Beziehungen  zu 
dieser  Dame  mussten  nun  zunächst  geregelt  werden,  bevor  wir 
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abpackten  und  einkehrten.  Sie  war  wenig  über  zwanzig  Jahre, 
von  schönen  Farben  und  nicht  unangenehmen  Zügen,  aber 
von  einem  ganz  orientalischen  Umfang.  Don  Basilio’s  Vor¬ 
würfe  nahm  sie  mit  dem  lebhaftesten  Proteste  auf  und  erklärte, 
zwar  durchaus  nichts  gut  zu  machen  zu  haben,  aber  uns  auf 
alle  Fälle  zufrieden  stellen  zu  wollen.  Am  andern  Morgen  war 
es  wirklich  unmöglich  von  ihr  eine  Berechnung  zu  erhalten, 
sie  bat  zu  bezahlen,  was  wir  für  recht  hielten.  Auch  war  sie, 
nachdem  ihre  gekränkte  Tugend  sich  erst  beruhigt  hatte,  um 
unsre  Bedürfnisse  bestens  bemüht;  um  so  mehr  anzuerkennen, 
weil  wir  doch  in  manchen  uns  ganz  selbstverständlichen  Din¬ 
gen  weit  über  die  landesüblichen  Ansprüche  hinausgingen. 
Sie  war  namentlich  entzückt,  dass  ihre  Nina,  zu  der  ihr  der 
Vater  fehlte,  unsern  Beifall  hatte. 

Kopfschüttelnd  hatten  wir,  während  Don  Basilio  parla- 
mentirte,  vor  der  Fonda  gestanden.  Pollenza  hat  doch  etwa 
7500  Einwohner  in  siebzehnhundert  Häusern  unter  denen  viele 
stattlich  genug;  mehrere  grosse  Kirchen,  einen  Marktplatz, 
lebhaftes  Treiben,  starken  Weinbau,  im  Sommer  die  beste 
Korallenfischerei,  aber  das  Gasthaus  war  kaum  mehr  als  eine 
schmale  Hütte,  eingeklemmt  zwischen  ein  paar  andre  Häuser. 
Unten  war  die  Bogenthür,  oben  im  Giebel  ein  halb  offnes, 
halb  mit  Glas  geschlossnes  Loch.  Alles  viel  wüster  in  Ansehn 
und  verfallner  als  das  bescheidenste  Bauernhaus  der  Nachbar¬ 
schaft.  Im  vordem  Theile  des  Parterreraums  lud  man  die 
Maulthiere  ab  und  führte  sie  weg;  so  hatten  wir  einen  Salon, 
der,  wenn  wir  die  Thür  nach  der  Strasse  offen  Hessen ,  auch 
Licht  hatte.  Von  dem  hintern  Theile  des  Erdgeschosses  war 
eine  kleine  Küche  abgesondert  und  es  blieb  ein  Speisezimmer¬ 
ehen  mit  gestampftem  Boden.  Dieses  erhielt  wieder  Luft  und 
Licht  durch  die  Hinterthür,  die  zu  einem  wüsten  Gärtchen  mit 
einigen  Salatpflanzen  und  Zwiebeln  führte.  Wir  hatten  auch 
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die  Freiheit  uns  die  Stühle  hierhin  oder  auf  die  Strasse  zu 
setzen,  so  lange  es  nicht  regnete ,  was  aber  auch  an  diesem 
Tage  nicht  ganz  sicher  war.  Aus  etwas  Regen  darf  man  sich 
freilich  hier  nicht  soviel  machen,  man  trocknet  leicht  wieder, 
erkältet  sich  nicht  und  zwischendurch  und  nachher  findet 
man  Erde  und  Himmel  nur  um  so  schöner. 

Wir  gingen  auf  den  Calvarienberg,  der  die  Gegend  be¬ 
herrscht  und  mit  einer  Kapelle ,  ich  denke  de  nostra  Senora 
de  Rosernell,  geschmückt  ist.  Der  Abhang  war  mit  grossen 
Agaven  besetzt  und  wir  sahen,  wie  man  die  Gerüste  zum  Tün¬ 
chen  der  Häuser,  wie  bei  uns  aus  Fichtenstämmen,  so  hier 
aus  den  Blüthenschäften  jener  Pflanze  hergestellt  hatte.  Zu¬ 
gleich  ein  Beweis  der  Vollkommenheit,  welche  die  Agave  hier 
erreicht,  indem  sie  den  Blüthenstengel  bis  gegen  dreissig  Fuss 
Höhe  emportreibt,  und  auch  der  bescheidenen  Höhe  der 
menschlichen  Wohnungen.  Wir  fanden  die  Kapelle  ganz 
unbedeutend,  mit  kleinen  Weihgeschenken  geschmückt.  Sehr 
lohnend  aber  ist  die  Aussicht.  Man  sieht  nicht  allein  die  Bai 
von  Pollenza  und  nördlich  das  hohe  Meer,  sondern  auch  mehr 
gegen  Süden  die  Bucht  von  Alcudia  und  über  den  Gran  Albu- 
feras,  jenen  Riesensumpf,  weg  trifft  der  Blick  auf  die  hohen 
Berge  bei  Arta.  Man  ist  hier  gerade  am  Uebergang  des  Ge¬ 
birges  in  das  weite  Flachland,  welches  die  nördliche  Kette  von 
der  südlichen  sondert  und  die  Insel  ohne  wesentliche  Unter¬ 
brechung  von  Alcudia  gegen  Palma  durchzieht.  Aufziehende 
Nebel  deckten  die  Berge  und  drohender  Regen  scheuchte  uns 
heim.  Die  Bevölkerung  ist  meist  ackerbauend  und  von  allen 
Seiten  zogen  von  der  Feldarbeit  Menschen  und  Thiere  in’s 
Städtchen. 

Unsere  jungen  Freunde  Basilio  und  Antonio  waren  für 
kurze  Zeit  verschwunden.  Sie  überraschten  uns  mit  Photo¬ 
graphien  ,  welche  hier  am  Orte  in  vorzüglicher  Güte ,  leider 


125 


nur  von  Personen  aber  nicht  von  Landschaften  gemacht  waren. 
Die  Personen  aber  gaben  uns  die  Bilder  der  Landescostüme, 
wenn  auch  mit  einigen  modernen  Zuthaten.  Der  Künstler 
hatte  unter  Garibaldi  gedient,  in  Pom  als  Schildwache  einen 
Priester  erschossen,  war  zum  Tode  verurtheilt,  geflüchtet  und 
hatte  hier  endlich  ein  knappes  Unterkommen  gefunden.  Wir 
suchten  ihn  selbst  auf,  vervollständigten  unsre  Sammlung, 
kauften  auch  in  ein  paar  Exemplaren  das  Portrait  unsrer  Wir- 
thin,  zu  deren  grossem  Entzücken.  Der  Photograph  und  ein 
Freund  kamen  Abends  ein  Stündchen  zu  uns  und  jener  erzählte 
bei  einem  Glase  Montone  von  seinen  Erlebnissen. 

Unser  Souper  bestand  aus  dem  bekannten  Huhn  mitPeis 
und  dem  kleinen  zur  Abwechslung  mit  Zwiebeln  bereiteten 
Gerichte  aus  dessen  Kamm,  Hirn  und  andern  innern  Theilen. 
Dazu  Ensaimadas,  Feigen  und  Nüsse.  Bekanntlich  ist  das 
Mark  der  Zwergpalmen  essbar  und  Don  Basilio  hatte  den 
Bruder  eines  Dieners  seines  Hauses,  welcher  hier  als  Schuh¬ 
macher  lebte,  herbitten  lassen ,  damit  er  uns  ein  paar  Stück 
zurecht  mache.  Viel  Arbeit  ist  dabei  und  das  Vergnügen 
bestand  mehr  in  der  Phantasie.  Mit  einem  eigens  dazu  be¬ 
stimmten  gebognen  starken  Messer  muss  die  harte  Umhüllung 
abgeschält  werden ,  um  die  Axe  des  halb  im  Boden  stecken¬ 
den  Stämmchens  zu  entblössen.  Diese,  aus  ganz  jungen 
Blättern  und  Blüthenscheiden  bestehend,  bildet  einen  etwa  Zoll 
dicken  Markcylinder  und  ähnelt  im  Geschmack  etwas  einer 
Nuss.  Von  den  zunächst  der  Axe  abgeschälten  Blättern  ist 
wie  bei  der  Artischocke  wenigstens  der  zartre  Theil  essbar. 
Das  Gericht  fand  bei  uns  keinen  grossen  Beifall,  am  meisten 
noch  mit  einer  Sauce  aus  Essig  undOel.  Man  isst  diese  Palme 
immer  roh  und  ohne  Zuthat ,  ich  glaube  sie  könnte  durch 
geschickte  Zubereitung  gewinnen.  Artischocken  sind  besser, 
aber  es  ist  doch  immer  eine  gewisse  Nachfrage  nach  Palmitos 
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und  man  giebt  eine  halbe  Peseta,  fünf  Groschen,  für  das  Stück. 
Der  Schuster  hatte  die  Palmen  als  Geschenk  mitgebracht.  Don 
Pasilio  meinte,  er  würde  eine  ihm  zugedachte  Entschädigung 
als  Kränkung  aufnehmen  und  erschien  wirklich  voller  Freude 
dem  Herrn  seines  Bruders  gefällig  gewesen  zu  sein.  Wir 
wollten  ihm  nun  Arbeit  zuwenden.  Er  besserte  unsre  Stiefel 
sehr  geschickt  und  solide  aus,  aber  es  kostete  grosse  Mühe  ihm 
dafür  am  andern  Morgen  einen  Piaster  aufzudrängen.  Er  war 
sichtbar  betrübt  darüber.  Es  herrscht  noch  viel  Patriarchali¬ 
sches  in  diesem  Lande ,  auch  im  Handwerkerstande  giebt  es 
eine  gewisse  Vornehmheit  des  Sinnes  und  die  gefällige  Gast¬ 
lichkeit  ist  noch  nicht  durch  den  Strom  der  Reisenden  zur 
Unmöglichkeit  geworden.  Die  Festigkeit  unsres  Freundes 
Pasilio ,  welche  sich  eng  mit  Gefühl  für  Schicklichkeit  und 
Gerechtigkeit  verband,  war  besonders  geeignet,  solchen  Ver¬ 
hältnissen  gerecht  zu  werden  und  das  auszugleichen,  was  etwa 
die  des  Landes  Ungewohnten  verstiessen. 

Wie  sollten  wir  aber  in  dieser  Hütte  Nachtquartiere  fin¬ 
den?  Es  ging  leidlicher  als  wir  dachten.  Oben  wraren  drei 
Zimmerchen,  das  hintere  behielten  die  Wirthsleute ,  das  vor¬ 
dere  und  den  fensterlosen  Mittelraum ,  der  eigentlich  nur  ein 
Durchgang  zur  Treppe  war,  erhielten  wir  fünf.  Die  beiden 
Prüder  theilten  das  Pett  im  Durchgang,  Don  Paolino  hatte 
eine  Art  Kinderbettchen  in  einer  Ecke  und  ich  schlief  mit  P. 
im  grossen  Familienbette.  Wir  gaben  doppelte  Munition  per¬ 
sischen  Insectenpulvers  aus  und  fanden  nach  kleinen  Aben¬ 
teuern  und  vielem  Gelächter  eine  kurze  Ruhe. 


Wegen  der  nicht  unbedeutenden  Entfernung  unsres  näch¬ 


sten  Reisezieles,  des  Städtchen  Arta,  war  der  Aufbruch  auf 
halb  fünf  Uhr  bestimmt  worden.  Die  Leute  gingen  aber  nicht 
von  Hause,  ohne  zuvor  die  Frühmesse  gehört  zu  haben  und 
so  war  es  sechs  Uhr  vorbei,  bevor  wir  fort  kamen.  Wir  muss- 
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ten  uns  in’s  Unvermeidliche  schicken  und  benutzten  diese 
Zeit  noch  zur  Besichtigung  zweier  Kirchen,  welche  wieder  im 
Rundbogenstyl  und  innen  mit  Seitenkapellen  gebaut  waren 
und  das  Tageslicht  nur  durch  ein  grosses  rundes  Fenster  über 
dem  Portale  erhielten.  Die  Messe  wurde  hei  erleuchteter 
Kirche  gehalten  und  war  sehr  besucht ;  die  eine  der  Kirchen 
ist  besonders  schön. 

Endlich  waren  unsre  Thiere  beisammen.  Tliome  nahm 
Abschied,  weil  er  nicht  stark  genug  war,  den  weiten  Weg 
neben  den  Reitern  zu  Fuss  zu  machen.  Die  Herren  C.  erhiel¬ 
ten  die  beiden  Maulthiere  Toni’s,  Herr  V.  als  der  leichteste 
ein  Thierchen ,  welches  kaum  grösser  war  als  ein  Esel  aber 
ungemeines  Feuer  hatte,  und  B.  und  ich  grosse  und  kräftig 
aussehende  Maulthiere.  Drei  Burschen  von  Pollenza  beglei¬ 
teten  uns  ausser  Toni. 

Don  Paolino  führte  die  Karavane  an  und  hatte  uns  bald 

in  einem  guten  Trab,  nachdem  einige  ordentliche  Zweige  aus 
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den  Hecken  geschnitten  waren.  Unsere  Eile  war  doppelt 
gefehlt.  Einmal  konnten  die  Führer  nicht  mit  und  blieben 
bald  athemlos  hinter  uns  zurück,  dann  aber  verloren  wir  auch 
in  den  zahlreichen  sich  durchkreuzenden  Feldwegen  die  Rich¬ 
tung.  B.  allein  war  unzufrieden  mit  seinem  Thier.  Don 
Paolino  glaubte  der  Fehler  liege  am  Reiter  und  tauschte,  aber 
es  ergab  sich,  dass  das  Maulthier  etwas  lahm  war.  Man  schlug 
nun  ein  gemässigteres  Tempo  ein  und  unser  bisheriger  stolzer 
Führer  machte  die  Nachhut.  Wir  fanden  eine  bessere  Rich¬ 
tung,  waren  ein  andres  Mal  wieder  genöthigt,  eine  schlechtere 
zu  nehmen,  weil  man  dachte  vermittelst  der  Feldwege  in  dem 
flachen  Lande  einen  nähern  Weg  finden  zu  können  als  den 
über  Puebla  und  Muros.  Aber  diese  Wege  bogen  oft  unter 
rechten  Winkeln  um  nach  der  Gestalt  der  Feldabtheilungen 
und  ich  glaube,  dass  wir  nichts  gewannen.  Schon  bei  unserm 
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Auszüge  war  der  Himmel  umwölkt  gewesen  und  noch  bevor 
wir  die  Strasse  von  Alcudia  nach  Inca  durchschnitten  hatten, 
regnete  es  stark.  Der  Weg  führte  überall  durch  bebautes 
Land,  bald  Getraidefelder  mit  Feigenbäumen ,  welche  jetzt 
Blätter  trieben,  bald  Bohnengärten,  bald  eingehegte  Bauerhöfe 
mit  Obstbäumen  oder  offne  Grasäcker  mit  Oliven  und  Algar- 
roben.  Agaven  und  blühender  Dorn  bildeten  die  Einfriedigun¬ 
gen.  Compass  und  Karte  bestimmten  nun  allein  die  Wahl 
zwischen  den  Wegen,  welche  nur  zur  Verbindung  der  Tlöfe 
dienten  und  die  grossem  Verkehrsadern  quer  durchschnitten. 

Hinter  uns  verschwanden  die  blauen  Bergketten,  in  denen 
wir  gewandert  waren,  Alcudia  blieb  links  liegen  und  wir  um¬ 
gingen  den  gran  Albuferas.  Der  Regen  strömte  und  wurde 
uns  vom  Winde  gerade  entgegen  getrieben.  Es  ist  ein  schlech¬ 
tes  Ding  eine  Stunde  nach  der  andern  in  nassen  Kleidern  auf 
Thieren  die  die  Ohren  hängen  lassen  und  vomKoth  der  durch¬ 
weichten  Wege  über  und  über  bespritzt  werden,  einherzu- 
zielin.  Dazu  bei  einem  Himmel ,  der  für  den  ganzen  langen 
Tag  nichts  als  Nässe  zu  versprechen  schien  und  mit  einiger 
Unsicherheit  über  die  einzuschlagende  Richtung.  Wir  selbst 
hatten  wenigstens  Ueberröcke ,  Shawls ,  Schirme  und  sassen 
über  den  Schmutz  fast  erhaben  in  den  weichen  Schaffellen. 
Unsre  Leute  aber  liefen  wie  die  Sumpfvögel  halb  erschöpft 
hinter  uns  her,  eine  Decke  über  den  Kopf  gezogen  und  fan¬ 
den  weder  in  den  Wegen  noch  in  den  weichen  Aeckern  dane¬ 
ben  Grund.  Wir  waren  vier  bis  fünf  Stunden  in  dieser  Weise 
unterwegs  und  sie  litten  wirklich  entsetzlich.  Obwohl  zwi¬ 
schen  ihrer  und  unsrer  Situation  ein  grosser  Unterschied  war, 
meine  ich  hier,  wie  bei  andern  ähnlichen  Gelegenheiten, 
bemerkt  zu  haben,  dass  Gebildete  durch  den  grossem  mora¬ 
lischen  Halt  zuweilen  leichter  ungewöhnliche  Unbequemlich¬ 
keiten  überwinden  als  Leute  aus  dem  Volke,  welche  der  kör- 
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perlichen  Mühseligkeit  doch  mehr  gewohnt  sein  sollten.  Es 
wurde  augenscheinlich,  dass  wir  nicht  weiter  gehn  durften. 
Wir  sahen  rechts  durch  den  Regen  in  trühen  Umrissen  erst  la 
Puebla  dann  Muros  liegen  ,  welche  beide  mit  über  3000  Ein¬ 
wohnern  wohl  ein  Obdach,  vielleicht  eineFonda,  hätten  bieten 
können.  Um  diese  Städtchen  zu  erreichen,  hätten  wir  jedoch 
nun  einen  Umweg  machen  müssen.  Noch  mehr  mussten  wir 
aber  vermeiden ,  irgendwo  kleben  zu  bleiben.  Unsre  Leute 
wären  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  nicht  aus  dem  dürf¬ 
tigsten  Oertchen  wegzubringen  gewesen ,  besonders  da  es  am 
Sonntag  an  Gesellschaft  und  bei  der  geringen  Entfernung  von 
Pollenza  an  Bekanntschaft  nicht  gefehlt  haben  würde.  Wir 
hatten  gerade  den  Torrente  de  Muro  gekreuzt  und  südlich 
ungefähr  die  Höhe  desAlbuferas  überschritten,  als  wir  vor  uns 
auf  einer  kleinen  Anhöhe  den  Son  oder  Pachthof  Vin  roman 
sahen.  Im  scharfen  Trabe  trugen  uns  die  Maulthiere,  welche 
ein  Obdach  witterten,  hinauf. 

Wir  öffneten  ohne  Schwierigkeit  das  Thor  und  ritten  in 
das  gepflasterte  weite  Erdgeschoss.  Santissima  Maria  !  puris- 
sima  virgen  !  der  gewöhnliche  Ruf,  solche  christliche  Invasion 
anzuzeigen,  schallte  vergebens  durch  die  Räume;  wir  fanden 
nichts  als  ein  leeres  Haus ,  einen  leeren  Stall  und  eine  leere 
Küche.  Das  war  genug  für  unsre  Bedürfnisse  und  wir  bemäch¬ 
tigten  uns  der  Localitäten  auf  eigne  Faust.  Die  langsam  und 
mürrisch  nachkommenden  Treiber  fanden  die  triefenden  Maul¬ 
thiere  schon  theilweise  entsattelt  und  brachten  sie  in  den 
schönen  trocknen  Stall ,  das  Gepäck  wurde  in  der  Halle  aus¬ 
gebreitet;  auf  dem  Boden  der  rohen  Küche  aber  unter  dem 
grossen  Kamine  loderte  bald  ein  Feuer  von  Oelzweigen  und 
Lentiscusbüschen  und  füllte  wenigstens  zunächst  den  Raum 
mit  Rauch.  Das  Trocknen  der  Kleider,  welche  wir  nur  zum 
Theil  durch  andre  ersetzen  konnten ,  ging  dabei  sehr  langsam 

Pagen  stechor,  Mallorlca.  9 
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vor  sich  und  ein  paar  Stunden  hing  die  bunteste  Garderobe 
an  und  über  dem  Feuer.  Es  kam  nun  auch  ein  Hirte  in 
weissem  Kittel  und  ein  paar  Kinder  und  Hunde  herbei ;  Alles 
gaffte  uns  an,  ohne  uns  behülflich  sein  zu  können.  Der  Päch¬ 
ter  war  zum  Sonntag  nach  Muro  gefahren.  Als  unsre  Leute 
ihrer  Nässe  erst  recht  bewusst  wurden,  glimmte  die  Revolution 
nur  um  so  lebhafter.  Wir  theilten  Speise  und  Trank  aus 
unsern  Körben  redlich  mit  ihnen  und  hellten  ihre  Gesichter 
etwas  auf.  Ich  glaube  keiner  hatte  eine  Ahnung  davon ,  dass 
wir  heute  von  hier  weiter  gehn  würden.  Don  Basilio  meinte, 
sie  würden  lieber  zwei  Tage  ohne  Verpflegung  und  Unterhal¬ 
tung  in  diesem  Schuppen  liegen,  als  wieder  in  den  Regen 
hinausgehn.  Thome  war  eben  nicht  mehr  dabei,  Toni  hart- 
köpfig  und  die  Leute  von  Pollenza,  wenn  auch  durch  den 
wackern  Schuster  auserlesen,  uns  fremd. 

Wenn  man  vor  die  Thüre  der  Halle  trat,  bedurfte  es  der 
Hülfe  der  Phantasie  um  in  dem  allgemeinen  Grau  die  noch 
graueren  Stellen  als  die  Berge  zu  erkennen,  welche  den  Puerto 
menor  umgeben.  Das  flache  Land  neben  dem  grossen  Sumpfe, 
welches  in  seiner  mit  Meeresmuscheln  gemischten  Kalk¬ 
steingrundlage  gerade  bei  Muros  einen  vortrefflichen  zarten  • 
Baustein  gieht  und  sich  wenig  über  das  Meer  erhebend  kaum 
Abfluss  hatte,  musste  dabei  zu  einem  Schmutzbrei  werden. 

Menschen  und  Thiere ,  Kleider  und  Gepäck  waren  so 
ziemlich  getrocknet,  die  Vorräthe  ziemlich  aufgezehrt  und  die 
Rast  schien  uns  ausreichend.  Es  hellte  sich  ein  wenig  auf 
und  obwohl  wir  anfangs  selbst  kaum  an  ein  dauernd  bessres 
Wetter  glaubten,  befahlen  wir  mit  aller  Entschiedenheit  den 
Aufbruch.  Wir  gaben  jedoch  den  Leuten  für  das  erste  Stück 
unsre  Plätze  auf  den  Tliieren.  Es  war  das  nichts  geringes, 
denn  der  Weg  der  nun  östlich  sich  wieder  dem  Albuferas  und 
der  Küste  näherte  war  nur  eine  Reihe  tiefer  Pfützen  und 
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Moräste.  Wir  wiederholten  trotzdem  diesen  Tausch  noch 
mehrere  Male  ohne  Rücksicht  auf  die  Beschaffenheit  des 
We  ges ,  des  Beispiels  halber  und  soweit  mit  gutem  Erfolg. 
Das  Land  war  hier  noch  Ackerfeld  und  Weinland  und  zuwei¬ 
len  der  Weg  mit  Gemäuer  von  lockerm  Kalksteine  eingefasst, 
in  welchem  ein  grosser  Reichthum  tertiärer  Fossile ,  nament¬ 
lich  von  Venus  und  Cardium  zu  bemerken  waren.  Erst  nach 
einer  starken  Stunde  hob  sich  der  Boden  und  der  Weg  wurde 
trockner.  Hier  steht  bei  Son  Baulo  auf  altem  Dünensande  ein 
wundervoller  hochstämmiger  Kiefernwald  und  fügte  ein  Land¬ 
schaftsbild  von  ganz  neuem  Charakter  in  die  mannichfaltige 
Reihe  ein,  welche  diese  Insel  uns  geboten  hatte.  Unter  den 
nicht  gedrängten  Bäumen,  deren  rothe  Stämme  von  der  nun 
wieder  enthüllten  Sonne  ein  warmes  Licht  bekamen,  breite¬ 
ten  sich  die  grössten  Lentiscusbüsche  aus,  welche  wir  auf 
Mallorka  gesehn  haben.  Ein  einzelner  Strauch  bildete  immer 
einen  Klumpen,  der  so  sauber  gerundet  war,  als  stände 
er  unter  der  Hand  des  Gärtners  in  einem  Parke ,  mass 
wohl  fünfzehn  Fuss  im  Durchmesser  und  versteckte  in  der 
Höhe  Ross  und  Reiter.  Zusammengehalten  von  den  melodi¬ 
schen  Klängen  der  Schalmei  weidete  im  hohen  Grase  eine 
starke  Heerde  Schafe  von  edler,  grosser  Race.  Reichlich  blüh¬ 
ten  zarte  Heiden  und  die  stark  duftenden  Asphodelus.  Weiche 
und  meist  trockne  Waldwege  führten  ohne  Beschwerde  leicht 
auf  und  ab  durch  diese  Idylle  und  kaum  verrieth  hier  und  da 
ein  Tümpel  das  vorausgegangene  Unwetter. 

In  den  Feldern  und  Hecken  hatten  wir  häufig  Schwärme 
von  Ammern  oder  Finken  bemerkt ,  die  sich  hier  in  angeneh- 
'  mer  Winterstation  befinden,  falls  sie  nicht  den  Vogelstellern 
anheimfallen.  Im  Walde  scheuchte  der  Tritt  unsrer  Maul- 
thiere  dagegen  Rebhühner  und  ungern  fliegende  Rothhühner, 

deren  raschen  Lauf  wir  weithin  im  Grase  verfolgen  konnten, 
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bis  endlich  die  Kette  schwirrend  davon  ging.  Tn  den  Baum- 
ästen  gurrten  die  Tauben  und  spähend  zogen  darüber  Raub¬ 
vögel. 

Es  kam  uns  eine  hohe  Mauer  in  den  Weg,  welche  wohl 
Hunderte  von  Morgen  Ackerlandes  im  Walde  umzäunt  und 
gegen  die  Schafe  schützt,  und  obwohl  Toni  etwas  zweifelhaft 
war,  liessen  wir  uns,  statt  umzukehren,  durch  sie  zuweit  nach 
Osten  drängen.  Wir  bemerkten  unsern  Irrthum  erst,  als  wir 
plötzlich  aus  dem  Walde  tretend  das  Meer  kaum  mehr  als 
einen  Büchsenschuss  von  uns  entfernt  sahen.  Der  Weg  lief 
dort  rückwärts  zu  einem  unbewohnten  Landhause,  der  Caseta 
de  Son  Baulo.  Es  schien,  dass  die  Leute  aus  Pollenza,  die 
nun  schon  gut  drei  Meilen  von  ihrer  Heimat  entfernt  den 
Weg  nicht  mehr  kannten,  auch  nicht  recht  im  Stande  waren, 
sich  bei  den  wenigen  Leuten,  welche  uns  begegnet  waren, 
Raths  zu  erholen.  Wir  gewannen  übrigens  durch  diesen  Irr¬ 
pfad  eine  schöne  Aussicht.  Mit  niedrigem  Gebüsch  bedeckt 
senkte  sich  der  Boden  langsam  vom  Walde  zu  der  Brandung, 
die  über  Felstrümmern  schäumte.  In  der  Entfernung  einiger 
Stunden  sahen  wir  die  im  Cabo  de  Ferrutx  auslaufende  hohe 
Kette,  welche  uns  noch  von  Arta  trennte,  am  Horizonte.  Wir 
befanden  uns  an  der  Stelle  der  Bai  von  Alcudia,  welche  auf 
der  Karte  als  Duas  rocas  bezeichnet  ist.  Tiefe  Einsamkeit 
umgab  uns,  und  auch  die  See  zeigte  weit  und  breit  kein 
Segel,  nur  ihre  weissen  vor  dem  Winde  laufenden  Streifen. 
Wir  hatten  keine  Zeit  zu  verlieren  ,  mussten  uns  rasch  von 
diesem  Bilde  losreissen  und  uns  nach  der  Karte  die  neue  Rich¬ 
tung  wählen.  Kaum  eine  Viertel-legua  zwischen  dem  Gebü¬ 
sche  mit  einer  kleinen  Schwenkung  von  der  Küste  ab  vorge¬ 
drungen,  sahen  wir  unsern  Pfad  wieder  vollständig  durch  eine 
breite  Schlucht  abgeschnitten.  In  der  Tiefe  flössen  durch 
die  Siguia  oder  Acequia  real  die  ihre  Gewässer  dem 


133 


Meere  zu  und  breiteten  sich  gerade  hier  stromartig  aus.  Im 
Sommer  scheint  dort  nur  eine  Lagune  zu  liegen,  vom  Meere 
durch  eine  Barre  geschieden,  diese  war  aber  jetzt  vom  ge¬ 
schwollenen  Wasser  ganz  überströmt.  Jenseits  stieg  die  Wand 
der  Schlucht  ebenso  steil  auf,  als  diesseits ;  es  war  nicht  daran 
zu  denken  hier  herunter  und  über  das  Wasser  mit  denThieren 
zu  gehn  ,  ohne  sich  grosser  Gefahr  auszusetzen.  Das  offne 
Meer  am  Ausgange  der  steilen  Schlucht  machte  den  Anblick 
noch  gefährlicher  aber  auch  malerischer.  Durch  das  neue  Hin¬ 
derniss  wurde  das  Ende  unsres  Tagemarsches  immer  fraglicher 
und  es  schien  nicht  unmöglich,  dass  wir  die  Nacht  würden 
im  Walde  zubringen  müssen.  Wir  wandten  uns  auf  dem  Rande 
der  Schlucht  landeinwärts,  wo  wir  wieder  auf  die  grosse  Um¬ 
zäunung  stiessen  ,  welche  uns  jedoch  hier  durch  eine  Lücke 
den  Eintritt  in  die  Getraidefelder  des  Son  Baulo  erlaubte. 
Noch  nicht  lange  waren  wir  querfeldein  geritten ,  als  uns  ein 
wenig  bekleideter  Mann  entgegenkam,  wüsten  Ansehens  und 
wirren  Haars,  der  mit  rauher  Stimme  und  fast  unarticulirten 
Tönen  uns  zurufend  seinen  Stock  schwang  und  von  ein  Paar 


grossen  Hunden  begleitet  war.  Er  verlangte  Rechenschaft 
über  unsern  Einbruch.  Don  Basilio  mit  gewohnter  kaltblüti¬ 
ger  Vornehmheit  weiter  reitend  griff  nach  einer  Münze  und 
verwandelte  den  Wilden  in  unsern  gefälligen  Diener  und 
Führer.  Fortwährend  schwatzend  geleitete  er  uns  eine  halbe 
Stunde  erst  durch  die  Aecker  dann  durch  Wald  und  Haide, 
an  Meilern  vorüber,  bis  wo  der  Torrente  sich  zu  einem  kleinen 
Flüsschen  verengte  und  mit  einer  gebrechlichen  Brücke  über- 

t 

baut  war. 

Es  war  das  der  Pächter  der  grossen  Besitzung  gewesen, 
der  hier  nebenbei  Kohlen  brannte.  Unsre  Freunde  erzählten, 
dass  solche  Leute  häufig  ihr  Aeusseres  möglichst  dürftig  hal¬ 
ten  und  namentlich  in  Palma  nur  in  bettelhaftem  Aufzug 


.  * 


134 


erscheinen,  um  nicht  im  Pachtzins  gesteigert  zu  werden.  Sehr 
grosse  Gebiete  sind  in  den  Händen  einzelner  Familien  vereint, 
schlecht  verpachtet,  zum  Theil  gar  nicht  hewirthschaftet.  Uns 
zwar  gaben  solche  Theile  der  Insel  durch  das  mehr  natürliche 
Ansehn  schönere  Landschaftbilder  als  der  von  unermüdlichem 
Fleiss  kleiner  Bebauer  benutzte  Boden ;  aber  der  Wohlstand 
des  Landes  ist  dadurch  nicht ,  was  er  nach  dessen  Natur  sein 
könnte. 

Wir  Hessen  wieder  die  Leute  reiten  und  schritten  durch 
die  an  geflügeltem  Wild  überreichen  Llaine  über  Hügelland 
jenseits  des  Flüsschens  munter  voran.  Zur  Rechten  Hessen 
wir  die  bebauten  Ländereien,  Häuser  und  Windmühle  von 
Son  real  major.  Gerade  als  die  Sonne ,  entsetzlich  bleich, 
ihren  letzten  Blick  durch  Nebel  sandte,  wenig  vor  sieben  Uhr, 
gelangten  wir  durch  den  kothigenPfad  in  einem  nassen  Korn¬ 
feld  einer  hinter  dem  andern  schreitend  nach  Son  Serra  de 
Marina.  Wir  fanden  hier  ein  stattliches  Gehöft  und  eine  für 
Carreten  fahrbare  Strasse ;  wir  hatten  immer  noch  Grund,  sie 
eine  Route  charitable  zu  nennen ,  aber  man  hatte  doch  nun 
einen  bestimmten  Weg.  Auch  waren  wir  kurz  entschlossen, 
die  2%  Leguas,  welche  man  bis  Arta  zum  Mindesten  rechnen 
konnte,  noch  heute  zu  machen.  Man  Hess  also  die  Maulthiere 
gar  nicht  absatteln  und  gab  bestimmtesten  Befehl  in  einer 
Stunde  ganz  zur  Abreise  fertig  zu  sein. 

Die  Gebäude  von  Serra  de  Marina,  Herrenhaus,  Pächter¬ 
wohnung  und  Ställe  umgaben  einen  grossen  Hof.  Die  Thiere 
wurden  hineingeführt  und  jedes  erhielt  seinen  Sack  voll  Boh¬ 
nen  und  Schoten  der  Karuben  angebunden.  Wir  traten  in  die 
grosse  Halle  der  Dienstleute ,  einen  schon  finstern  Raum ,  an 
dessen  Ende  beim  hohen  Kamine  ein  Platz  mit  halbmannshoher 
Scheidewand  abgetrennt  war.  Dort  sassen  um  ein  loderndes 
Reisigfeuer  grell  im  Lichte  an  dreissig  auf  dem  Gute  beschäf- 
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tigte  Leute  verschiedenen  Alters  und  Geschlechts  und  das 
Dach  des  Kamins  war  gross  genug  alle  zu  überdecken.  Ein 
grosser  schöner  Kupferkessel  brodelte  über  der  Flamme.  Die 
Bursche  räumten  uns  einige  Schemel,  warfen  ein  paar  Anne 
Holz  zum  Feuer  und  so  sassen  wir  mitten  zwischen  hübschen 
Mädchen  und  trockneten  an  der  Gluth  unsere  Fiisse.  Die 
Mädchen  waren  im  Sonntagsputz,  hatten  schöne  Augen  und 
wundervolle  Zöpfe.  Ob  man  letztere  immer  auf  Treu  und 
Glauben  für  echte  Waare  nehmen  darf,  lasse  ich  dahin  gestellt, 
denn  einen  ordentlichen  Zopf  muss  einmal  eine  Mallorkanerin 
auf  alle  Fälle  haben  und  früher  band  man  in  Ermanglung: 
reichlichen  natürlichen  Haares  wohl  gar  einen  Kuhschwanz 
mit  ein.  Einer  der  Burschen  machte  Musik  und  Spässe ,  ein 
andrer,  des  Lesens  kundig,  las  den  Kameraden  die  einge¬ 
gangenen  Briefe  vor. 


t/ 


Die  Pächterin  vergass  unterdessen  freundlich  das  unbe¬ 
queme  Kommen  der  zahlreichen  Gäste  und  richtete  uns  einen 
langen  Tisch  in  der  Halle.  Sie  gab  uns  Milch,  eine  grosse 
Amphora  mit  rothem  Weine ,  vortreffliches  Bauerhrod  und 
feinen  Käse  vom  Rahme  der  Schafmilch.  Grasset  deS.Sauveur 
nennt  diesen  Käse  Brosat.  Das  Wenige,  was  sich  noch  von 
Fleisch  aus  den  Ecken  unsrer  Körbe  zusammenfand,  gaben  wir 
gerne  den  Leuten,  welche  wirklich  recht  erschöpft  waren. 

Vor  acht  Uhr  brachen  wir  wieder  auf.  Ein  Richteweg 
führte  zuerst  durch  Busch  und  Haide.  Dichter  Nebel  ver¬ 
steckte  den  Mond  und  hinderte  mehr  als  einige  Schritte  weit 
zu  sehn.  So  war  es  nöthig,  dass  uns  ein  paar  Führer  mit  La¬ 
ternen  begleiteten.  In  den  Röcken  von  Ziegenfell  sprangen 
sie  der  Maulthierkaravane  voraus ,  wie  Satyre  dem  Zuge  des 
Bacchus  und  plauderten  ihr  mallorkanisches  Kauderwelsch  mit 
unsern  Treibern.  Als  wir  den  Wald  verliessen  erreichten  wir 
eine  gute  Strasse  und  entliessen  die  Führer.  Der  Mond ,  fast 
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voll,  hatte  nun  den  Sieg  davon  getragen,  leuchtete  zauberisch 
auf  dem  weisslichen  Laube  der  Oliven  und  scheuchte  die 
Nebel,  bis  endlich  auch  die  fernem  Berghohen  in  seinem  kla¬ 
ren  Lichte  erschienen.  LTnsre  Maulthiere  waren  lebhafter  als 
am  Morgen ,  wir  Hessen  abwechselnd  die  Leute  reiten ,  oder 
gestatteten  ihnen  den  Platz  hinter  uns  und  kamen  so  rasch 
voran.  Die  Nachtluft  war  milde,  alle  Kräuter  dufteten  stärker 
nach  dem  Regen  des  Tages ,  aus  der  Haide  schallte  der  Ruf 
der  Erde  und  der  gespenstige  Ton  des  Ziegenmelkers.  Fröh¬ 
liche  Gesänge  in  allen  Sprachen  belebten  den  Schritt  unserer 
Thiere. 

So  weit  es  zu  sehen  möglich  war,  ging  der  Weg,  nachdem 
wir  den  Wald  verlassen,  durch  mit  Oliven  bepflanztes  leicht 
hügliges  Land ,  überschritt  dann  die  Ausläufer  der  Serra  de 
Farrutx,  welche  wir  lange  vor  uns  bemerkt  hatten ,  und  zog 
sich  endlich  von  diesem  Gebirge  in  einem  Flussthälchen  nach 
Arta  hinab.  Das  Flüsschen  selbst,  welches  unterhalb  Arta  sich 
mit  dem  Torrente  Millac  vereint,  mussten  wir  kurz  vor  Arta 
mittelst  einer  Furth  passiren.  Unsre  Besorgniss  war  überflüs¬ 
sig.  Obwohl  das  Mondlicht  unsicher,  die  Schlucht  etwas  im 
Schatten  und  das  Wasser  von  den  Regengüssen  stark  geschwol¬ 
len  war,  brachte  jedes  Maulthier  seine  Last,  welche  meist  aus 
zwei  Reitern  und  einigem  Gepäck  bestand,  ohne  Unglück 
hinüber. 

Um  elf  Uhr  Nachts  in-  Arta  ankommend  fanden  wir 
natürlich  Alles  schlafend.  Der  wiederholte  Ruf  Santissima 
virgen  brachte  jedoch  aus  einem  Hause  einen  Burschen  zum 
Vorschein,  der  uns  zurecht  wies.  Herr  V.  y  E.  hatte  uns 
Zimmer  in  einem  seiner  Landhäuser  zur  Verfügung  gestellt. 
Wir  fanden  das  Haus  an  einem  kleinen  Platze ,  ein  sehr  an¬ 
sehnliches  Gebäude.  Man  zögerte  uns  einzulassen,  weil  die 
Schliesserin  krank  war  und  nur  ein  paar  Mägde  da  waren. 
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Wir  fanden  dann  die  Wohnung  sein*  bequem  und  gut  einge¬ 
richtet,  aber  inwendig  noch  nicht  Alles  vollendet.  Nament¬ 
lich  fehlten  noch  an  Schlafzimmern  und  Speisesaal  die  Schei¬ 
ben  in  den  Fenstern  und  ich  wurde  mit  Recht  ausgelacht,  als 
ich  bat  die  Fenster  zu  schliessen.  Doch  waren  Jalousien  vor¬ 
handen  und  im  Uebrigen  machte  das  Klima  jenen  Mangel  un¬ 
gefährlich.  Man  vertheilte  uns  in  eine  ganze  Reihe  von  Zim¬ 
mern,  thürmte  auf  das  Sorgfältigste  für  jeden  reichliches  Rett¬ 
werk  auf,  und  nach  Mitternacht  kamen  wir  unter  dem  gast¬ 
lichen  Dach  zu  der  durch  den  langen  Marsch  wohl  verdienten 
Ruhe. 

Unsre  Wirthin  erwies  sich  als  nicht  ernstlich  krank  und 
ich  konnte  ihr  einige  lindernde  Verordnungen  machen.  We¬ 
nigstens  geistig  konnte  sie  die  Sorge  für  unsre  Verpflegung 
übernehmen.  Chocolade,  Milch,  Ensaimadas,  Limonade  wur¬ 
den  am  Morgen  zu  unsrer  Verfügung  gestellt.  Die  Maulthier¬ 
treiber  wurden  abgelohnt ,  wobei  die  Bezahlung  eine  ähnliche 
war  wie  für  Reitthiere  und  Führer  in  der  Schweiz,  und  ebenso 
die  Tage  der  Rückkehr  berechnet  wurden.  Doch  war  das 
Ganze  immer  mehr  unserm  guten  Willen  überlassen.  Man 
war  spät  aufgestanden  und  für  den  Morgen  blieb  nur  Zeit 
übrig  zu  einem  Spaziergang  auf  den  San  Salvador. 

Die  Kirche  von  Arta  liegt  nicht  ganz  auf  der  Höhe  des 
kleinen  Berges,  an  dessen  Fuss  sich  das  Städtchen  lehnt.  Auch 
sie  ist  in  romanischem  Styl  gebaut,  doch  sind  ihre  Bogen 
etwas  gespitzt  und  indem  nur  in  der  Mitte  eine  wenig  tiefe 
Seitenkapelle  angebracht  ist,  erscheint  die  Kreuzesform 
kaum  angedeutet.  Die  Altarwand  schmückt  ein  grosses  und 
gutes  Gemälde ,  ich  denke  von  Mesquida.  Man  hat  sich 
jedoch  nicht  gescheut  es  zum  Theil  durch  ein  wahres  Un- 
gethiim  von  Sanctuarium  zu  verdecken ,  welches  das  Ansehn 
eines  grossen  Porzellanofens  hat;  ja  man  hat  aus  dem  Bilde 
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selbst  ein  viereckiges  Loch  ausgeschnitten,  durch  welches 
bei  feierlichen  Gelegenheiten  das  Allerheiligste  plötzlich 
und  geheimnissvoll  erscheinen  kann.  Die  Kirche  besitzt 
eine  gute  Orgel.  Auf  dem  Gipfel  des  Berges  sind  die 
Trümmer  der  alten  Almudayna  und  die  Casa  de  San  Salvador. 
Rings  um  die  Kapelle  ist  alles  mit  Mauern  und  verfallnen 
Thürmen  umzogen  und  die  Kapelle  selbst  ist  schon  aus  Trüm¬ 
mern  der  maurischen  Gebäude  errichtet.  Man  sieht  von  hier 
wie  das  fruchtbare  und  reichbebaute  Thal  von  Arta  überall 
von  schützenden  Ketten  umgeben  ist ,  deren  nackte  zackige 
Spitzen  schöne  Linien  bilden.  An  fünf  Stellen  bietet  sich  zwi¬ 
schen  den  Höhen  der  Anblick  des  Meeres. 

Die  Aufträge  von  Don  Basilio  waren  durch  unsre  Haus¬ 
leute  geschickt  ausgeführt  und  wir  fanden  in  nnserm  kleinen 
Salon  nicht  ohne  Kunst  bereitete  Speisen  zu  Mittag  und 
Abend. 

Den  Nachmittag  besuchten  wir  die  berühmte  Grotte.  Die¬ 
selbe  liegt  etwa  anderthalb  Leguas  von  dem  Städtchen  am 
Strande  und  man  kann  bis  ganz  in  die  Nähe  auf  ziemlich 
gutem  Wege  fahren.  Herr  Epifaneo  F.,  bei  Arta  begütert  und 
unsern  Gefährten  befreundet ,  hatte  uns  dazu  einen  mit  zwei 
grossen  Maul thieren  bespannten  Char-ä-bane  gesandt.  Diesen 
Thieren  waren  die  Haare  an  den  Schwänzen  mit  Ausnahme 
eines  Büschels  an  der  Spitze  kurz  abgeschoren ,  so  wie  man 
sonst  wohl  den  Oberkörper  oder  ganzen  Körper  zu  rasiren 
pflegt  und  hatten  dadurch  ein  sonderbares  Ansehn.  Sie  gingen 
im  Wagen  ebenso  rasch,  wie  gute  Pferde,  wenn  sie  sich  auch 
nicht  so  fest  zusammenfahren  Hessen.  Im  Thale  von  Arta  hinab 
fanden  wir  erst  Gärten  und  Aecker  mit  den  gewöhnlichen 
Culturen,  dann  Weiden,  auf  welchen  sich  die  Eselinnen  und 
die  zur  Maulthierzucht  bestimmten  Mähren  Umtrieben.  Auch 
sahen  wir  grosse  Mengen  von  Schafen  und  Ziegen  und  selbst 
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eine  Heerde  Rinder,  welche  wir  sonst  nie  in  grossem  Mengen 
zusammen  fanden.  Man  spannte  nun  die  Maulthiere  ab, 
schickte  sie  in  die  Weide  und  legte  den  letzten  Theil  des  Wegs 
zu  Fusse  zurück.  Links  erhoben  sich  die  steilen  Seitenwände 
des  Gebirges,  in  welches  die  Grotte  hineinzieht.  Unter  den 
einzelnen  Kiefern  war  fast  alles  Unterholz  von  der  Zwergpalme 
gebildet.  Hier,  wo  die  erstaunliche  Verbreitung  der  Pflanze 
beweist,  wie  sehr  ihr  das  Klima  zusagt,  bildet  sie  dennoch 
wie  bei  zerstreuterem  Vorkommen  auf  der  Insel  nur  einen 
dichten  Strauch  ihrer  Fächerblätter  und  keine  sich  vom  Roden 
erhebenden  Stämme;  sei  es,  dass  die  des  Marks  begierigen 
Menschen  die  grossem  Pflanzen  immer  wegnehmen  oder  dass 
die  Ziegen  die  Entwicklung  stören.  Zur  rechten  Hand  hatten 
wir  eine  Niederung,  die  im  vorigen  Jahrhundert  noch  zur 
Cultur  des  Zuckerrohrs  benutzt  wurde.  Der  Anbau  lohnte 
nicht ,  es  finden  sich  keine  Spuren  desselben  mehr  vor ,  nur 
die  Namen  Estangue  de  Canamel  und  Puerto  de  Canamel 
haben  die  Erinnerung  bewahrt. 

Wo  der  Fluss  von  Arta  in  einer  kleinen  Bucht  mündet, 
hatte  das  Meer  auf  dem  langgestreckten  Sandufer  zahlreiche 
Muscheln  zurückgelassen.  Von  diesem  Strande  zieht  links  der 
Pfad  zur  grossen  Grotte  an  einem  dem  Meere  zugewandten 
Berghang  hinauf.  Es  wurde  hier  im  Jahre  1860  bei  Anwesen¬ 
heit  der  Königin  Isabella  ein  ordentlicher  Weg  hergestellt, 
welcher  erst  ein  paar  kleine  schroffe  Meeresbuchten  umgeht, 
selbst  über  die  Klippen  ein  Brückchen  schlägt  und  dann  an 
dem  schroff  abgeschnittnen  Fels  über  den  steil  zur  Brandung 
abfallenden  Hängen  zur  Höhle  führt.  Das  Meer  hat  hier  das 
Gestein  vielfach  zertrümmernd  und  tief  unterwühlend  mehrere 
kleine  Grotten  gebildet,  in  welchen  das  Wasser  steht.  Schwer 
zugängig  und  durch  die  grossen  Felsblöcke  ein  Lager  bietend, 

dienen  die  wilden  Klüfte  der  Mönchsrobbe  zum  Zufluchtsort, 
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welche  gerade  an  dieser  Stelle  Mallorka’s  am  gewöhnlichsten 
gefunden  wird  und  in  dem  Reich tli um  des  Meeres  an  Fischen 
und  Schalthieren  vollauf  Nahrung  findet.  Von  den  Fischern 
erlegt,  kommt  das  Thier  nicht  so  ganz  selten  auf  den  Markt 
von  Palma.  Auch  sahen  wir  zum  ersten  Male  hier  an  ganz 
unzugänglichen  Stellen  oben  am  Felsen  ein  paar  wirkliche 
Stämme  der  Zwergpalme  7  umkreist  von  Raben  und  Raub¬ 
vögeln, 


Grotte  von  Arta. 


Der  Eingang  zur  Grotte  von  Arta  ist  überwölbt  von  einem 
Felsbogen  von  140  Fuss  Weite  und  90  Fuss  Höhe.  Er  wen¬ 
det  sich  gerade  gegen  das  Meer  und  man  überschaut  von  dort 
nah  und  fern  die  Buchten  und  die  mit  Poseidons  Fichten 
bedeckten  Vorgebirge,  deren  Fuss  das  sonst  tiefdunkelblaue 
Meer  mit  einem  feinen,  weissen  Streifen  der  Brandung  säumte. 
Eine  steinerne  Freitreppe  von  etwa  fünfzig  Stufen  füllt  einen 
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grossen  Theil  der  Breite  jenes  Felsbogens  aus  und  führt  zu 
einem  innern  Eingang ,  welcher  zwischen  zwei  Felspfeilern, 
die  das  grosse  Gewölbe  stützen ,  sich  noch  etwa  dreissig  Fuss 
hoch  und  weit  spannt.  Man  betritt  hier  einen  sehr  weiten 
Gang,  welcher  sich  nun  wieder  langsam  senkt  und  an  dessen 
Ende  eine  Holztreppe  in  den  ersten  Saal  der  eigentlichen 
Tropfsteinhöhle  führt.  Dieser  weite  ,  stolze  Eingang  in  wun¬ 
dervoller  Lage  ist  ein  nicht  geringer  Schmuck  für  die  Grotte. 
Wir  konnten  es  als  ein  besonders  günstiges  Augurium  neh¬ 
men,  dass  aus  ihm  zwei  Paar  wilder  Tauben  über  unsre  Häupter 
wegflogen. 


Man  batte  aus  Artä  zwei  kundige  Männer  hergesandt 
und  sie  dienten  für  einen  nicht  ganz  unbedeutenden  Lohn  als 
Führer.  Sie  rüsteten  sich  selbst  und  unsern  Kutscher  mit  je 
einer  Stange,  an  welcher  drei  Petroleumlampen  befestigt  wa¬ 
ren,  so  dass  wir  mit  neun  hellstrahlenden  Lichtern  eine  ziem¬ 
liche  Beleuchtung  der  einzelnen  Puncte  erwarten  konnten. 
Will  irend  dieser  Vorbereitungen  wühlten  wir  in  dem  Schutte 
des  Höhleneingangs  und  fanden  zahlreiche  Spuren,  nicht  etwa 
der  Menschen  der  Steinzeit,  sondern  ähnlicher  Besucher ,  wie 
wir  selbst,  welche  hier  Hühnchen  und  Plammelcoteletten  ver¬ 
speist  hatten. 

Schon  im  ersten  Saale  der  Grotte  standen  wir  staunend 
über  die  Pracht ,  in  welcher  uns  hier  ein  fast  unbekannter 
Winkel  der  Erde  ein  wahres  Weltwunder  vorführte.  Die 
Höhe  dieses  Saales  erschien  mit  etwa  fünfzig  Fuss  enorm, 
seine  Wände  waren  bekleidet  mit  Tropfstein  von  der  Zartheit 
des  Biscuitporzellans.  Indem  die  Stalaktiten  schlank  ausge¬ 
zogen  von  der  Decke  sich  herabsenkten  und  den  Stalagmiten, 
welche  ihnen  vom  Boden  entgegenwuchsen,  begegneten ,  bil¬ 
deten  sich  zahlreiche  Pfeiler.  Diese  waren  im  Allgemeinen 
nach  einer  bestimmten  Weise  modellirt,  als  wollten  sie  sich 
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der  südlichen  Natur,  welche  dieses  Land  über  der  Erde  zeigte, 
auch  in  deren  tiefem  Schoosse  anpassen.  Wenn  der  untre  Ab¬ 
schnitt  nicht  durch  immer  stärkere  Ablagerung  aus  den  Sicker¬ 
wassern  zu  massig  geworden  war,  so  glich  er  dem  Schafte  einer 
Palme,  welche  ihre  Blätterabsätze  zahllos  wiederholte,  oder 
einem  sich  stets  aufs  Neue  aus  sich  selbst  aufhauenden  Corin- 
thischen  Capitäle.  Oder  er  stand  mit  stärkerer  Entfaltung  der 
Blätter  wie  eine  hundertjährige  riesige  Agave  mit  ihren  Blatt¬ 
stümpfen,  aus  denen  sich  der  schlanke  Stamm  erhob ,  gerade 
wie  ihn  diese  Pflanze  als  Ziel  und  Abschluss  ihrer  Existenz 
gen  Himmel  treibt.  Mächtigere  Säulen  mochte  man  den  aus 
vielen  Stämmen  gekuppelten  Pfeilern  einer  gothischen  Kirche 
vergleichen.  Wie  in  einem  reich  verzierten  Dome  lief  dann 
zu  ihnen  an  den  Bogen  des  Gewölbes  die  zierlichste  Arbeit 
feiner  Spitzen  hernieder.  Zuweilen  standen  auch  die  Stalag¬ 
miten  allein  gleich  abgebrochnen  Säulenschäften  und  freie 
Stalaktiten  bildeten  mit  grossen  Zacken  einen  Baldachin. 

Ich  hatte  etwas  Aehnliches  nie  gesehn ,  mein  Freund  B. 
verglich  den  Anblick  mit  dem  von  Staffa  und  fand  ihn  viel 
grossartiger,  unsere  Gefährten  aber  versprachen  uns  viel 
grössere  Wunder.  Sie  hatten  Recht.  Eine  lange  Reihe  neuer 
Säle  eröflnete  uns  eine  Mannichfaltigkeit,  wie  sie  die  grösste 
Phantasie  nicht  lebhafter  träumen  kann.  Lange  Reihen  mäch¬ 
tiger  Säulen  Hessen  in  die  Ferne  durchschauen,  in  einem  ein¬ 
zelnen  schlanken  Pfeiler  verbanden  sich  die  alahasterweissen 
Kreuzbogen  einer  Kapelle,  halb  aus  der  Wand  tretende  Pilaster 
Hessen  zwischen  sich  gewölbte  Nischen ,  andere  schoben  sich 
perspectivisch  genähert  hinter  einander  hervor.  Ein  Dom 
eröffnete  sich,  in  den  man,  vielleicht  getäuscht  durch  das  nicht 
hinaufreichende  Licht,  Schiff  und  Chor  der  Kölner  Kathedrale 
setzen  zu  können  meinte.  Auf  einem  weiten  Theater  mit 
erhöhtem  Podium  schienen  die  Decorationen  Plätze  und 
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Strassen  vorzustellen  und  der  Raum  für  Zuschauer  hatte  Hun¬ 
derte  gefasst.  Marktbuden  waren  aufgeschlagen  und  an  den 
Wänden  hingen  Büschel  riesiger  Rettige  und  Steinmelonen. 
Als  Seltsamkeiten  zeigte  man  eine  Maria  mit  dem  Jesuskinde 
und  den  Moses  auf  Sinai.  Die  Kanzel ,  Taufbecken  und 
W eihschalen  mit  klarem  Wasser,  Reihen  von  Orgelpfeifen 
vervollständigten  das  Bild  einer  Kirche, 

Die  Wege  durch  dieses  Labyrinth  von  Stein  waren  fast 
überall  sehr  bequem,  aber  die  Ilolztreppen  zum  Theil  morsch 
und  gefährlich.  Seit  dem  Besuche  der  Königin  war  nichts 
wieder  geschehn  und  nichts  im  Stande  gehalten.  Einige 
Durchgänge  waren  eng,  öfters  Abgründe  zu  vermeiden,  von 
denen  viele  eine  noch  nicht  ergründete  schwarze  Tiefe  zeigten. 
Eine  mit  hohen  Häusern  eingefasste  Strasse  führte  uns  in  den 
Eahnensaal.  Die  Wände  schienen  mit  schweren,  faltenreichen 
Tüchern  verhängt.  Aehnlicli  plattenförmige  Tropfsteinbildun¬ 
gen  wallten  frei  und  abgeschnitten  gleich  mächtigen  Fahnen 
von  der  Decke  hernieder,  welche  bis  etwa  hundert  und  fünfzig 
Fuss  sich  erhob.  An  einer  Wand  führte  eine  Art  von  Pfad 
hinauf,  dort  kletterten  die  Führer  etwas  höher  und  wir  Hessen 
sie  sich  so  hinter  Säulen  und  Wänden  verbergen  ,  dass  alles 
directe  Licht  abgeblendet  wurde.  Wir  erhielten  einen  magi¬ 
schen  Effect.  Die  Leute  schlugen  an  eine  Reihe  von  Tropf- 
steinsäulchen ,  welche,  wie  abgestimmt,  melodische  Musik 
gaben  und  dann  an  eine  andere,  welche  wie  Hundegebell  und 
wilde  Jagd  ertönten.  Zwischen  den  wechselnden  Bildern 
erschienen  immer  wieder  die  unzählbaren  zierlichen  Säulen 
mit  dem  Schmucke  von  Akanthusblättern.  Fein  ausgeschnitt- 
nes  Gitterwerk  überzog  ihre  Zacken  wie  mit  Blumenguirlan- 
den  und  seine  Schatten  spielten  phantastisch  auf  der  Decke, 
wenn  die  Lichter  unter  ihnen  wegzogen.  Lauter  architektoni¬ 
scher  Zierrath ,  die  festen  schweren  Gewölbe  verkleidend? 
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welche  seiner  als  Stütze  nicht  bedurften.  Wie  solche  Höhlen 
wohl  (len  ersten  Gedanken  an  Errichtung  gewaltiger  Tempel 
hervorriefen,  so  gaben  sie  zugleich  Vorbilder  für  die  Art  der 
Ausführung  bis  in  die  Einzelheiten  des  Schmuckes.  Einer 
der  Führer  sagte,  die  Höhle  sei  schon  über  hunderttausend 
Jahre  alt.  Als  man  ihm  erwiederte,  das  sei  doch  nicht  glaub¬ 
lich,  da  die  Welt  erst  seit  sechstausend  Jahren  geschaffen,  liess 
er  sich  nicht  beirren,  denn  die  Höhle  sei  viel  älter  als  die 
Welt. 

Der  Grund  der  Höhle  war  mehrfach  statt  von  fester  Tropf¬ 
steinkruste  von  einer  dicken  Lage  eines  feinen  und  lockern 
Pulvers  bedeckt,  in  welchem  man  wie  in  Schnee  watete.  Die 
von  13.  angestellte  Analyse  erwies  diese  Substanz  als  eine  qua¬ 
ternäre  Dolomitbildung  aus  den  Tropfwassern ,  welche  den 
grössten  Tlieil  ihres  Kalkes  zuvor  als  magnesiafreien  Tropf¬ 
stein  abgesetzt  hatten.  Der  Boden  ist,  wo  nicht  gerade  Tropf¬ 
steinbildung  stattfindet,  im  Ganzen  trocken ,  nur  an  wenigen 
Stellen  bemerkt  man  Wasser  in  der  Grotte.  Leider  beschmutzt 
der  Russ  der  Lampen  die  Wände  und  versteckt  das  ohne  ihn 
schneeweisse  Gestein.  Man  könnte  mit  Magnesiumlicht  gewiss 
schöne  Photographien  aus  dieser  Grotte  gewinnen  und  es  wür¬ 
den  stereoskopische  Aufnahmen  nicht  weniger  grossartige 
und  wunderbare  Bilder  zeigen ,  als  man  solche  aus  der  Glet¬ 
scherwelt  gewinnt.  Alljährlich  wird  von  Palma  aus  eine 
Dampfschifffahrt  hierher  gemacht.  Daran  pflegt  eine  sein- 
grosse  Menge  Menschen  Theil  zu  nehmen  und  man  beleuchtet 
dann  die  Höhle  in  ausgedehnterem  Massstabe,  brennt  auch  im 
Innern  Feuerwerk  ab. 

Erst  nach  fast  drei  Stunden  stiegen  wir  wieder  aus  der 
Unterwelt  empor  und  kamen  nicht  nach  Arta ,  bevor  es  voll¬ 
ständig  Nacht  geworden  war. 

Wir  verbrachten  noch  den  elften  April  in  Arta,  um  einen 
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Ausflug  in  die  Berge  zu  unternehmen.  Don  F.,  dessen  Land¬ 
sitz  in  der  Richtung  unserer  Excursion  vielleicht  anderthalb 
Stunden  von  der  Stadt  lag,  unermüdlich  in  seinen  Aufmerk¬ 
samkeiten,  bot  uns  an,  das  Frühstück  hei  ihm  einzunehmen. 
Bevor  wir  aufbrachen ,  durchstrichen  wir  etwas  die  Stadt  um 
Papier  zur  Einwicklung  einiger  Petrefacten  zu  kaufen.  Wir 
erhielten  ein  für  unsere  Zwecke  sehr  taugliches  Fabricat,  grob 
und  grau,  welches  auf  Mallorka  selbst  gemacht  wird.  Die 
Frauen,  welche  wir  in  der  Stadt  bemerkten ,  sahen  eher  üppi¬ 
ger  und  weniger  zurückhaltend  aus,  als  man  das  sonst  auf 
Mallorka  gewohnt  war.  Man  sprach  auch  weniger  gut  von 
ihren  Sitten.  Seltsam  häufig  waren  blonde  Haare  und  äusserst 
weisse  Farbe.  Auch  sah  man  an  allen  Ecken  die  schöne  grosse 
Windhundxace  von  Mallorka.  Meist  gelb  mit  weissen  Abzei¬ 
chen  hat  sie,  wie  man  sagt,  allein  von  allen  Windhunden 
eine  gute  Nase  und  ist  darum  besonders  trefflich  zur  Parforce¬ 
jagd  auf  Hasen.  Man  warnt  vor  ihrem  falschen  Charakter.  In 
und  bei  Arta  sind  die  Landwohnungen  des  Adels  von  Palma  sehr 
häufig  und  es  ist  die  Gastlichkeit  und Bonhommie,  mit  welcher 
die  Fremden  dort  aufgenommen  werden,  schon  lange  berühmt. 

Don  F.  hatte  seinen  Wagen  zu  unsrer  Wohnung  bestellt 
und  für  sich  einen  kleinen  grauen  Eselhengst.  Aber  ausMiss- 
verständniss  war  der  Wagen  hinaus  gefahren  und  da  alle 
anderen  das  Eselein  verschmähten,  führte  Herr  F.  seihst,  auf 
ihm  sich  beritten  machend,  den  Zug  an. 

Unser  Weg  ging  nordwestlich  von  Arta  auf  einer  Fahr¬ 
strasse  durch  mit  Obstbäumen  und  Oliven  besetztes ,  reich  mit 
Gras  bewachsenes  Hügelland  und  überschritt  auf  einer  Brücke 
dasselbe  Flüsschen,  welches  wir  Nachts  in  der  Furth  durch¬ 
watet  hatten.  Er  wandte  sich  dann  nördlich  an  der  Seite  einer 
weiten  flachen  Bergschlucht,  die  mit  Zwergpalmen,  Arbusten, 
Lentisken  und  Haiden  bedeckt  war.  In  der  Tiefe  rieselte  das 

Pagen  stecli  er,  Mallorka.  10 
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Wasser  und  auf  den  zahlreichen  Blüthen  schwärmten  Schmet¬ 
terlinge  und  Bienen.  Wir  liessen  die  Gebäude  des  Don  F. , 
auf  dessen  Grund  wir  uns  hier  befanden,  rechts  liegen,  stiegen 
etwa  anderthalb  Stunden  bergauf  und  befanden  uns  nun  auf 
dem  nackten  Felsen  oder  massenhaften  Steinschutt  des  Gra¬ 
tes,  welcher  sich  an  der  Südostküste  des  Puerto  major  oder  de 
Alcudia  hinzieht.  Hier  bietet  sich  eine  weite  Aussicht,  theil— 
weise  an  die  schönen  Bilder  erinnernd ,  welche  man  von  den 
Höhen  bei  Nizza  und  Mentone  auf  die  malerischen  Ufer  des 
mittelländischen  Meeres  hat.  Links  erhob  sich,  durch  ein  tie¬ 
fes  Thal  von  uns  geschieden  etwa  2000  Fuss  hoch  der  Bec  de 
Farruch  (oderFerrutx,  wohl  identisch  mit  dem  Namen  Ferretx 
an  den  Quellen  der  westlichen  Dranse  in  der  Schweiz) .  Seine 
scharfrückigen  Ausläufer  senkten  sich  in’sMeer.  Vor  uns  brei¬ 
tete  sich  in  der  Sonne  glitzernd  die  Bai  von  Alcudia  weit  aus. 
Wir  erkannten  bei  ganz  klarer  Luft  genau  die  Stelle  des  flachen 
Ufers,  an  welcher  uns  am  Sonntag  unsere  Irrfahrten  bei  Son 
Baulo  hatten  auf  das  Meer  stossen  lassen,  die  schönen  Wälder 
und  die  einzelnen  Höfe  jener  Gegend.  Auch  sah  man  jenseits 
der  Landzunge,  welche  nördlich  von  Alcudia  im  Cap  del  Pinar 
auslief,  die  Bai  vonPollenza  und  hinter  ihr  wieder  die  Gebirge, 
welche  sie  vom  hohen  Meere  trennen,  bis  in  grösster  Ferne 
Luft  und  Wasser  verschwammen.  Der  Gebirgszug,  auf  wel¬ 
chem  wir  lagerten,  endete  rechts  im  Cabo  de  Ferrutx.  Die 
wilde,  öde  Gebirgslandschaft  zog  sich  hinter  uns  und  westlich 
in  die  Haine  der  Vorberge  und  die  fruchtbaren  bebauten  Ge¬ 
filde  des  Flachlands  hinab,  während  wir  östlich  nur  die  steilen, 
nackten  von  der  Sonne  erhitzten  Wände  hatten.  In  diesen 
Gebirgen  behauptet  man,  kämen  wilde  Schafe  vor ;  die  geringe 
Ausdehnung  macht  es  sicher,  dass  sich  hier  der  Mufflon  nicht 
hat  erhalten  können ,  es  dürfte  sich  also  höchstens  um  verwil¬ 
derte  Thiere  handeln.  So  spricht  man  auch  von  verwilderten 


Pfauen  in  den  Gehölzen  weiter  abwärts.  Wir  sahen  nur  auf- 
gescheuclite  Raben  und  einige  Raubvögel  zwischen  den  Gipfeln 
spähend  hin  und  her  fliegen. 

Wir  folgten  dem  Gebirge  in  östlicher  Richtung  und 
kamen  zu  einer  Einsiedelei,  bei  welcher  eine  Spanierin  zum 
Gedächtniss  ihres  verstorbenen  Gemahls ,  Don  Morey ,  eine 
hübsche  kleine  Kirche  hat  erbauen  lassen.  Die  ärmlichen 
Wohnungen  der  Eremiten,  steiniges,  dürftiges  Gartenland  von 
glühend  heissen  Mauern  umschlossen,  deren  Weisse  den  Augen 
weh  that,  eine  Begräbnissstätte ,  auf  der  gerade  für  einen  der 
kleinen  entsagenden  Gesellschaft  ein  Grab  geschaufelt  wurde, 
machten  einen  wehmüthigen  Eindruck.  Es  war  nichts  Beach- 
tenswerthes  dort,  als  die  besondere  Verlassenheit  des  Ortes  in 
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der  unfruchtbaren  Steinwüste.  Die  Kirche  gewährte  uns  einen 
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angenehmen  kühlen  Rastplatz.  Natürlich  hat  sie  auch  sehr 
wunderthätige  Reliquien  und  einige  wenig  bedeutende  Bilder. 

Don  F.  überraschte  uns,  als  wir  den  heiligen  Ort  verlassen 
wollten,  dadurch,  dass  er  drei  oder  vier  weitre  Esel  hatte  nach- 
kommen  lassen  und  sie  wurden  gerne  benutzt,  so  lange  nun 
der  Weg  bergauf  und  bergab  über  rauhes  Felsgestein  führte. 
Der  Gebrauch  der  Esel  ist  jedoch  weit  weniger  angenehm  als 
der  der  Maulthiere  wegen  des  kurzen  Tritts  und  der  geringen 
Grösse  und,  als  wir  wieder  im  Buschland  waren,  mochte  Nie¬ 
mand  weiter  von  ihnen  wissen. 

Zu  Son  Sureda  erwartete  uns  in  einer  hohen  kühlen  Halle 
ein  auzgezeiclmetes  Gabelfrühstück.  Neben  uns  gewohnteren 
Gegenständen  gab  es  die  charakteristischen  Gerichte  Mallor- 
ka’s.  Dabei  war  ausser  Olla  potrida  die  stark  gewürzte  Sopre- 
sada,  eine  Schweinewurst,  vertreten  und  ei genthümliche  Torte 
mit  eingebacknen  rothen  scharf  gepfefferten  Scheiben  aus 
Schweinefett  und  Blut  nebst  Liebesäpfeln  und  Rosinen.  Dann 
kredenzte  Don  F.  ausser  Wein  gewöhnlichen  Ansehns  eine 
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seltne  Sorte,  deren  rothe  Farbe  sich  in  vierzehnjähriger  Be¬ 
wahrung  vollkommen  in  das  Braungelb  eines  edlen  Malaga 
oder  Madeira  umgewandelt  hatte.  Dieser  Wein  war  feurig  und 
von  vorzüglichstem  Geschmack.  Die  Herstellung  solcher  Sor¬ 
ten  würde  für  den  Handel  lohnender  sein  als  die  der  unge¬ 
heuren  Mengen  geringer  Güte. 

Das  Hauptgeschäft  auf  Son  Sureda  ist,  da  der  Hof  im 
Hügelland  liegt,  der  Bau  der  Oliven.  Im  Lagerräume  hatte 
man  bedeutende  Oelvorräthe  in  mit  Cement  gedichteten  Cister- 
nen.  Man  leitete  aus  einer  in  die  andere  über  und  schied  so 
das  Oel  von  schlechten  Beimischungen  und  Wasser.  Die  Be¬ 
hälter  waren  reichlich  tief  genug,  um  darin  ertrinken  zu  kön¬ 
nen.  Daneben  war  ein  grosser  Schuppen  mit  den  Kesseln  zum 
heissen  Einweichen  der  Oliven  und  den  Pressen.  Neben  den 
ältern  Pressen  aus  Holz  hatte  man  seit  Kurzem  eine  englische 
eiserne  in  Gebrauch  genommen.  Der  Ertrag  hatte  sich  dadurch 
um  10 — 20  Procent  gesteigert,  so  dass  wenige  Jahre  voraus¬ 
sichtlich  die  Anschaffungskosten  ersetzen  würden.  Die  jüngere 
Generation  sucht  in  Mallorka  so  die  Errungenschaften  anderer 
Länder  dienstbar  zu  machen  und  wird  in  wenigen  Jahrzehnten 
vieles  umgestaltet  haben.  Man  hatte  im  vorigen  Jahre  überhaupt 
besonders  günstige  Ergebnisse  gehabt  und  schätzte  deren  Ertrag 
für  diesen  einzigen  Hof  auf  4  0  0  0  0  F ranken.  Zur  F euerung  unter 
den  Kesseln  benutzt  man  die  in  Gestalt  unsrer  Bübölkuchen 
getrockneten  Pressrückstände ;  die  Asche  kommt  wieder  den 
Ländereien  zu  Gut.  Da  man  auch  sonst  bei  der  gewöhnlichen 
Feuerung  neben  Lentiscus  die  überflüssigen  Zweige  des  Oel- 
baums  benutzt  und  auch  diese  Asche  auf  das  Land  bringt,  so 
verliert  dies  wenig  von  seinen  Mineralstoffen  und  die  Oberfläche 
kann  Jahrhunderte  hindurch  unveränderte  Erndten  geben. 

Die  Gegend  um  Arta  ist  reich  an  sogenannten  cyklopi- 
sclien  Monumenten  oder  Druidenaltären.  Gleich  hei  Son  Su- 
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reda  waren  zwei  Atalayas  oder  Talayots.  Ein  kleiner,  halb 
zerfallen  und  mit  Gestrüpp  überwachsen,  lag  gleich  ain  Gar¬ 
ten  und  Gerstenacker;  den  andern  suchten  wir  weiter  im 
Olivenwalde  auf.  Dieser  war  frei  und  liess  die  ganze  Einrich¬ 
tung  bequem  übersehn.  Auf  dem  Gipfel  eines  hochgethürmten 
gerundeten  Hügels  grosser  Felsblöcke  führte  auswendig  ein 
Schnecken  weg.  Es  mussten  grossartige  Vorbereitungen  getrof¬ 
fen  worden  sein,  um  die  schweren  Steine  an  ihren  Platz  und 
in  ihre  Lage  zu  bringen.  Die  Stelle,  in  der  Mitte  eines  Berg¬ 
abhangs,  ohne  weite  Aussicht,  liess  entgegen  der  ortsüblichen 
Bezeichnung  nicht  an  eine  Warte  oder  einen  Vertheidigungs- 
platz  denken.  Man  erzählte  uns ,  dass  man  in  dieser  Gegend 
einige  solcher  Hügel  öffnete  und  neben  Menschenknochen  eine 
Goldmünze  mit  einem  Hahne  gefunden  habe.  Wir  erkannten 
wohl,  dass  ein  Loch  an  der  Erde  neben  dem  Anfang  des 
Schneckenwegs  den  Eingang  zu  einer  innern  Kammer  gebildet 
haben  mochte,  aber  alles  war  sehr  verschüttet  uud  unzugänglich. 
Ein  Aufbau  mehrerer  Kammern  über  einander  hatte  gewiss  nicht 
stattgefunden.  Wir  kommen  unten  auf  diese  Denkmäler  zurück. 

Ringsum  standen  die  schönsten  Oelbäume.  Es  kommt 
kaum  vor,  dass  man  Oelbäume  nachpflanzt,  weil  die  alten  fast 
ewig  dauern.  Man  glaubt,  dass  der  ganze  Wald  mindestens  aus 
der  Römerzeit  herrühre.  Solche  alte  Stämme  spleissen  sich  in 
viele  Theile  bis  zur  Wurzel,  nachdem  sie  hohl  geworden ;  dann 
wächst  die  fast  allein  gebliebne  Rinde  von  Aussen  nach  der 
Innenseite  um  die  Spaltstellen  hemm  und  deckt  die  Wunden. 
Immer  weiter  drängen  die  Theile  aus  einander  und  endlich 
steht  statt  des  dicken  alten  Baums  ein  weiter  Ring  kleinerer 
Stämme  da,  die  eine  seltsame  Mannichfaltigkeit  der  Form  und 
Verschlingung  in  Stamm  und  Wurzeln  zeigen.  Oben  geht  das 
frische  Leben  immer  voran,  die  kräftigen  alten  Aeste  treiben 
Blätter  und  Blüthen,  welche  gerade  um  diese  Zeit  zart  grün 
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zu  knospen  begannen ;  unten  gleicht  der  zerrissene  Baum  ge¬ 
spenstigen  verzerrten  und  verstrickten  Gliedern  und  passt  zum 
Mythus  der  Dryaden.  In  solche  Stämme  mochte  auch  Ovids 
poetischer  Sinn  sichPhilemon  und  Baucis  verwandelt  denken. 

In  der  Nähe  von  Sureda  hat  man  Spuren  von  tertiären 
Ligniten  gefunden,  aber  es  hat  bisher  nicht  gelohnt,  die  Lager 
auszubeuten.  Wir  fuhren  nach  Arta  zurück  und  hatten  vor  Son¬ 
nenuntergang  noch  Zeit  das  grösste  und  berühmteste  cyklopi- 
sche  Monument  zu  sehn,  welches  gegen  Süden  ein  halbes  Stünd¬ 
chen  von  der  Stadt  nahe  der  Strasse  liegt,  welche  zu  dem  alten 
Prämonstratenserkloster  Bel-puig  führt.  Man  findet  hier 
eine  Bingmauer  von  aufgethürmten  grossen  rohen  Blöcken, 
welche  einen  Baum  von  vielleicht  G00  Fuss  Durchmesser  um- 
giebt.  Vom  Osten  bilden  in  dieser  Mauer  zwei  aufrecht 
stehende  Steine  mit  einer  Platte  überdeckt  ein  Pförtchen ,  an 
welchem  auf  der  einen  Seite  ein  durch  den  Stein  gebohrtes 
Loch  bemerkt  wird.  In  dem  so  umsclilossnen  Baum  liegt 
ziemlich  in  der  Mitte  ein  Steinhügel  mit  Schneckenweg  ganz 
wie  der  vorhin  beschriebne  doch  etwas  grösser.  Dann  findet 
man  noch  in  der  südwestlichen  Ecke  einen*  kleinern  Bing. 
Derselbe  bildet  eine  von  einer  Mauerkrone  umgebene  Stein¬ 
terrasse  und  kann  füglich  einen  Berathungsplatz  gebildet 
haben ,  auch  eine  Bichtstätte  und  Opferplatz ,  während  die 
Menge  im  grossen  Baume  lagerte,  dem  das  Grabmal  eines 
Häuptlings  Heiligkeit  verlieh.  * 

Der  genaue  Ueberblick ,  selbst  die  Abschätzung  der 
Grösse  ist  heute  erschwert  durch  das  Gestrüpp  und  die  Eichen, 
welche  zwischen  den  überall  gesäten  Steintrümmern  empor¬ 
geschossen  sind.  Zur  Nachtzeit  treibt  man  dort  Vieh  ein,  an 
das  beschriebne  Pförtchen  lehnt  sich  das  Blockhaus  des  Schwei¬ 
nehirten  und  eben  langte  die  schwarze  borstige  Heerde  an 
und  verjagte  die  Alterthumsforscher. 
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Man  hat  von  diesem  Platze  aus  eine  schöne  Aussicht 
gegen  Arta ,  welches  in  den  letzten  Strahlen  der  Sonne 
erglänzte.  Dahinter  erschien  der  Monte  Salvador  und  die 
zackigen  Kämme  des  Gebirges.  Aus  einem  Steine  des  Tumu- 
lus  Hessen  wir  durch  dort  arbeitende  Steinbrecher  einen  über 
Fuss  langen  Belemnites  giganteus  ausschlagen,  der,  da  er  wohl 
schwerlich  weit  hergekommen  war,  auch  für  die  südliche  Berg¬ 
kette  Mallorka’s  das  Vorkommen  der  tiefem  jurassischen 
Schichten,  des  Unteroolithes,  beweist. 


Cyklopenmauer  bei  Arta. 


Die  cyklopischen  Monumente  der  beschriebenen  Form, 
deren  haiearischer  Name  Atalayas  oder  im  Diminutivum 
Talayots  sie  entweder  als  Altäre  ader  als  Wartthürme  bezeich¬ 
net,  erhalten  eine  deutlichere  Erläuterung,  wenn  man  die 
ihnen  ganz  ähnlichen  Noraghe  oder  Nurhags  Sardiniens  mit 
in  die  Betrachtung  zieht,  wie  das  in  ausgezeichnetster  Weise 
Alberto  de  la  Marmora  gethan  hat.  Schon  in  Menorka,  dessen 
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105  bekannte  Talayots  meist  in  der  einfachen  Weise  derer  von 
Mallorka  gebaut  sind,  finden  doch  auch  sich  solche  mit  einem 
innern  versteckten  Spiralweg  und  über  einander  liegenden 
Kammern.  Die  Insel  Sardinien  hat  über  3000  Nurhags.  Bei 
ihnen  liegt  der  Spiral  weg  fast  immer  in  dem  Mauerwerk  und 
bildet  zuweilen  eine  Treppe,  die  Kammern  stehen  in  bis  zu 
drei  über  einanderliegenden  Stockwerken  mit  nach  oben  ab¬ 
nehmender  Zahl  und  Grösse  und  sind  mit  kleinen  Nischen 
verbunden.  Die  äussere  Form  ist  die  eines  regelmässigen 
abgeschnittnen  Kegels.  Häufig  sind  solche  Nurhags  zu  gan¬ 
zen  Systemen  verbunden,  zuweilen,  wie  bei  Arta,  mit  einer 
Mauer  umgürtet.  Heidenaltäre  und  Riesengräber  finden  sich 
hier  wie  dort  in  der  Nähe.  Die  Art  des  Mauerwerks,  welches 
mehr  in  regelmässigen  Schichten  kaum  mit  Meissei  und  Ham¬ 
mer  bearbeiteter  Steine,  zum  Theil  ungeheurer  Blöcke,  als  in 
polyedrischem  Ineinandergreifen  gelagert  ist,  bezeichnet  de  la 
Marmora  deshalb  als  nicht  eigentlich  cyklopisch-pelasgisch 
sondern  asiatisch-tyrrhenisch  und  hält  den  letzteren  Typus  für 
den  ausschliesslich  angewandten.  Vielleicht  schon  Aristoteles, 
jedenfalls  Diodorus  Siculus  kannten  diese  dom-artigen  Bauten 
und  schrieben  sie  dem  Jolas,  Sohn  des  Iphikles  zu,  der  nach 
Petit-Rade  1280  a.  C.  nach  Sardinien  kam.  Römische  Aquä- 
ducte  ziehen  über  sie  weg ,  ohne  ihrer  Heiligkeit  zu  achten. 

In  Sardinien  fand  man  Menschenreste,  wie  es  nach  den  Bronze- 

« 

gegenständen  scheint ,  auch  weibliche ,  in  ihnen,  dabei  Ge- 
räthe  und  Schmuck.  Der  starke  Gebrauch  der  Treppenwege 
war  ersichtlich  und  macht  neben  der  Bedeutung  als  Todten- 
wohnungen  die  Verwendung  in  religiösem  Dienste  sicher.  So 
gab  auch  auf  Mallorka  der  Talavot  von  Son  Texeguet  bei  Lluch- 
major  eine  Bronzezymbel,  eine  kleine  Maske,  ein  Halsband 
aus  Glas  und  Porzellan  und  eine  Art  von  Amulett  aus  Blei. 
Unter  einem  kleinen  Steinhügel  bei  Son  Reus  fand  sich  eine 


Art  von  vergoldetem  Trinkhorn,  eine  etrurische  Figur  mit 
verhüllendem  Gewand  und  ein  Silenus.  Auf  Sant  Julian  bei 
Lluchmajor  fanden  sich  auch  die  kleinen  Nischen  neben  der 
Kammer.  Ramis  will  in  solchen  Hügeln  ebenfalls  Urnen  und 
Knochen  gefunden  haben.  Von  Münzen  aus  den  Monumenten 
selbst  erwähnt  de  la  Marmora  dagegen  gar  nichts. 

Es  ist  deutlich,  dass  man  hier  die  Beweise  eines  wohl 
mindestens  dreitausend  Jahre  alten  Cultus  vor  sicli  hat,  der 
seine  Einrichtungen  am  ärmlichsten ,  vielleicht  also  am  ur¬ 
sprünglichsten  in  Mallorka,  schon  besser  in  Menorka  und  in 
einer  solchen  Verfeinerung  und  Steigerung,  wie  sie  oft  dem 
Erlöschen  voranzugehn  pflegt,  in  Sardinien  entfaltete.  Sicher 
waren  die  Talayot’s  zunächst  Begräbnissstellen,  gewiss  nie 
eigentliche  Auslugthürme  oder  Vertheidigungsmittel.  Dazwi¬ 
schen  aber  bildeten  sie  sich  mehr  und  mehr  zu  religiösen  Or¬ 
ten  aus ,  an  welche  sich  verschiedene  entsprechende  Einrich¬ 
tungen  anreihten. 

Aehnliche  Beweise  solchen  Cultus  finden  sich  auf  Malta, 
in  den  Dolmen’ s  auf  Corsika ,  in  den  Cramlechs  Irlands  und 
den  Piktenthürmen  der  Shetlands  und  Schottlands,  vielleicht 
in  den  Teokallis  Mexico’s,  die  eine  Holztreppe  haben.  De  la 
Marmora,  der  in  einem  mit  Hammer,  Schurzfell,  Schlange  und 
Strahlen  auf  dem  Kopfe  als  Emblemen  ausgerüsteten  Gotte 
phönizischer  Münzen  auf  Mallorka,  welches  Gepräge  sich  noch 
auf  der  Rückseite  zum  Kopfe  des  Germanicus  und  Tiberius 
findet,  eine  cabirisch -phönizische  Gottheit  erkennt,  glaubt 
auch  diese  Monumente  auf  solchen  Dienst  beziehen  zu  müssen. 
Nur  bedeutet  Feuer,  und  wie  sich  dieser  Stamm  in  der  Be¬ 
zeichnung  Nurhags  findet,  begegnet  man  ihm  vielleicht  auch 
in  dem  alten  Stamm  Nura  für  Menorka,  wenn  hier  nicht  etwa 
schon  ein  Zusammenhang  mit  minor  ist.  Mallorka  hiess  da¬ 
mals  Clumba. 
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Es  war  wieder  Nacht  bevor  wir  nach  Arta  heimfuhren. 

Unsere  Reisezeit  war  nun  zu  Ende  und  wir  kehrten  am 
Mittwoch  den  12.  April  nach  Palma  zurück.  Wir  hatten  bei¬ 
nahe  die  ganze  Insel  quer  zu  durchfahren.  Der  Wagen  des 
Herrn  F.  brachte  uns  über  San  Llorens  nach  Manacor.  In  der 
lieblichen  Morgenfrische  schallte  Kukukruf  und  Drosselgesang 
durch  die  lichten  Waldungen,  Rebhühner  und  Schwärme  klei¬ 
ner  Vögel  belebten  die  Felder.  Bald  trat  der  Weg  aus  dem 
Hügelland  in  die  Aecker ,  die  mit  den  gewöhnlichen  Gegen¬ 
ständen,  Get.raide,  Bohnen,  Feigen,  Mandeln  und  Karuben 
bepflanzt  waren.  Bis  Manacor  hat  man  etwas  mehr  als  3% 
Leguas  leguales,  zu  je  20000  Fuss.  Man  konnte  das  Ansehn 
der  Gegend  bis  dorthin  mehr  mit  der  zwischen  Alcudia  und 
Inca,  das  weiterhin  mit  der  zwischen  Inca  und  Palma  verglei¬ 
chen,  indem  von  Manacor  wie  von  Inca  an  der  durch  einge¬ 
streutes  unbebautes  Land  mehr  gemischte  Charakter  nach 
Palma  zu  verschwindet.  Manacor  ist  eine  Stadt  von  über  zehn¬ 
tausend  Einwohnern.  Die  Gegend,  meist  in  den  Händen  des 
Adels ,  ist  die  Kornkammer  Mallorka’s.  Wir  fanden  daselbst 
den  Wagen  der  Familie  C.  ,  welcher  am  Morgen  von  Palma 
für  uns  dorthin  geschickt  worden  war.  Ausserdem  war  der 
Pächter  der  nicht  weit  entfernten  Besitzung  Don  Antonio’s 
gekommen,  seinen  jungen  Herrn  zu  begrüssen.  Es  war  ein 
netter  Mensch  und,  wie  um  uns  zu  beweisen,  dass  er  von 
Familie  sei,  führte  er  uns  zu  einer  wohlhabenden  Tante,  uns 
deren  Haus  und  Weinkeller  zu  zeigen.  Wir  fanden  zunächst 
der  Thür,  obwohl  das  Haus  ein  ganz  städtisches  Ansehn  hatte, 
auch  hier  wieder  den  weissen  einem  Empfangszimmer  gleichen¬ 
den  Flur  mit  zahlreichen  Stühlen  längs  der  Wände.  Dieser 
Raum  nahm  aber  hier  keineswegs  die  ganze  Breite  ein ,  son¬ 
dern  es  stiessen  an  ihn  schöne  Parterrezimmer,  von  denen  die 
der  einen  Seite  ganz  allerliebst  für  Gäste  eingerichtet  waren. 
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Da  standen  zwei  eiserne  1  Bettstellen  von  hoher  Krone  überragt 
mit  feinem  Zeuge;  grosse  Spiegel  mit  Goldrahmen  schmückten 
die  Wände;  die  Möbel  waren  von  fremden  Hölzern  und  ein 
besonderes  Toilettezimmer  hot  unerwarteten  Comfort.  Die 
freundliche  Dame  verfehlte  nicht  mit  spanischer  Artigkeit 
auszusprechen,  welche  Freude  es  ihr  sein  würde,  die  Herren 
hier  als  Gäste  zu  sehn.  Uebrigens  trugen  sie  und  ihre  Töchter 
sich  bürgerlich,  ganz  nach  Landessitte.  Durch  einen  kleinen 
Hof,  in  welchen  wenigstens  aus  dem  Garten  einige  blühende 
Orangenzweige  hinüberragten,  führte  man  uns  zum  Keller. 
Da  lag  zu  beiden  Seiten  eines  schmalen  Ganges,  welcher  am 
Ende  einer  vielstufigen  breiten  Freitreppe  begann,  in  dem  Ge¬ 
wölbe  durch  die  ganze  Länge  des  Hauses  je  eine  Reihe  gefüll¬ 
ter  Fässer.  Diese  hatten  bei  sieben  und  zehn  Fuss  Höhe  bis 
an  vierzehn  Fuss  Länge;  einige  waren  von  ovalem,  andere  von 
kreisrundem  Querschnitt.  Wir  sahen  hernach  gegenüber  der 
Fonda,  in  welche  wir  eingekehrt  waren,  einen  zweiten  Keller, 
grösser  aber  weniger  sauber.  Den  Reihen  gewaltiger  Fässer, 
welche  auch  hier  gelagert  waren ,  gegenüber  kann  unser  Hei¬ 
delberger  Fass  nicht  mehr  als  etwas  Resondres  gelten.  Man 
zapfte  uns  bereitwillig  Proben  aus  einigen  der  Ungeheuer,  aber 
wir  fanden  alle  ziemlich  gleich  schlecht.  Sie  schmeckten  auf¬ 
fallend  nach  Essig,  hatten  sogar  ein  wenig  Geruch  wie  von 
Essigäther.  Unser  Gasthaus  stach  sehr  unangenehm  gegen 
die  feine,  helle  und  reinliche  Privatwohnung  ab.  Eine  steile 
und  enge  Stiege  führte  in  eine  Art  schmutzigen  Speisesaals, 
dürftig  vom  Hofe  aus  erhellt,  mit  einigen  schlechten  colorir- 
ten  Bildern  an  der  Wand  und  mit  Fliegen  besät.  Als  das  ein¬ 
zig  mögliche  Fleisch  zeigte  man  uns  einen  noch  lebenden  alten 
steifen  Hahn.  Als  wir  ihn  verschmähten  gab  man  uns  Eier  in 
drei  Gestalten  und  in  allen  schlecht :  in  der  Schale  geplatzt, 
nur  halb  gar  und  ausgelaufen,  als  Omelett  durch  Zusatz  einer 
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Menge  Knoblauch  verdorben  und  als  Spiegeleier  halb  verkohlt. 
Alles  dabei  von  einer  wirrhaarigen  Magd  so  unfreundlich  ser- 
virt  als  möglich.  Man  war  eben  in  einer  Kneipe,  deren  Un¬ 
vollkommenheiten  weder  den  Reiz  naturwüchsiger  Ländlich¬ 
keit  noch  das  Nationale  einer  echt  spanischen  Yenta  oder 
Fonda  hatten. 

Zwischen  Manacor  und  Palma  sahen  wir  noch  zur  Linken 
auf  einem  Hügel  das  ausgedehnte  Weingut  unseres  Freundes 
Don  Paolino  Y.  und  unterhielten  uns  über  die  Schwierigkeiten, 
welche  man  findet,  wenn  man  in  diesem  Lande  einen  vom  alten 
Schlendrian  abweichenden  rationellen  Betrieb  einrichten  will. 
Südlich  bleibt  hier  das  Städtchen  Lluchmaj  or  mit  über  8500  Ein¬ 
wohnern,  in  dessen  Ebene  Jacob  III  Krone  und  Ehren  verlor. 

Es  sind  noch  etwa  sieben  Leguas  bis  Palma,  aber  die 
wackern  Braunen  machten  das  rasch  ab  und  brachten  uns,  wie 
wir  gewünscht,  noch  vor  sechs  Uhr  Abends  in  die  Stadt. 
Wir  hofften  dadurch  noch  an  diesem  Abend  die  für  uns  aus 
der  Heimat  angelangten  Briefe  zu  erhalten.  Vergebens,  der 
Beamte  hatte  schon  geschlossen.  Der  locale  Postdienst  war 
überhaupt  in  Palma  wie  in  einem  kleinen  Dorfe.  Die  Anwe¬ 
senheit  des  Beamten  im  Bureau  war  eben  so  unsicher  als  seine 
Berechnung  der  Taxen;  Freimarken  konnte  man  nicht  auf 
dem  Bureau  sondern  nur  beim  Concierge  haben  und  war  also 
dafür  auch  noch  von  den  Zufälligkeiten  dieser  Persönlichkeit 
abhängig.  Andre  kleine  Mängel  und  Umständlichkeiten  sind 
mehr  allgemeiner  Natur  für  Spanien.  Die  Frankatur  in’s  Aus¬ 
land  kann  nicht  mit  den  Marken  geschehn ,  wie  im  Inland, 
Druckschriften  gemessen  den  Vortheil  des  Kreuzbandportos 
nur,  wenn  der  Verfasser  selbst  sie  versendet.  Uebrigens  haben 
mit  einer  Ausnahme  alle  an  uns  gerichteten  und  von  uns  ab- 
gesandten  Briefe  ihre  Adressen  erreicht,  und  das  war  die 
Hauptsache  und  anerkennens werth. 


IV. 

Unsere  Reise  durch  die  Insel  hatte  nicht  länger  ausge¬ 
dehnt  werden  können,  wenn  wir  nicht  das  grosse  Fest  ver¬ 
säumen  wollten ,  welches  am  grünen  Donnerstage  die  ganze 
Stadt  in  Bewegung  setzte.  Es  war  um  so  schwieriger  die 
wenigen  Tage,  welche  wir  dann  noch  in  Palma  hätten  bleiben 
können ,  zu  eingehenderen  Studien  zu  benutzen ,  als  sie  mit 
den  Festtagen  untermischt  waren.  So  setzten  wir  unsere  Ab¬ 
reise  von  der  Insel  auf  den  Ostersonntag  fest,  um  noch  für 
einen  kurzen  Besuch  in  Valencia  und  Madrid  Zeit  zu  gewin¬ 
nen.  Die  letzten  Tage  waren  also  gekommen  und  wir  sahen 
die  Stadt  schon  mit  den  Augen  der  Abschiednehmenden  wie¬ 
der.  Wir  machten  am  Abend  unserer  Heimkehr,  nachdem 
uns  Herr  Bonnafous  herzlichst  empfangen  hatte,  noch  einen 
Gang  durch  die  Stadt  zum  Denkmale  des  berühmten  Philoso¬ 
phen  Lullius  und  auf  den  Molo  zum  Leuchtthurm.  Leise  plät¬ 
scherten  die  Wellen  um  die  zahlreichen  KauffartheischifFe,  jen¬ 
seits  der  Bai  erhob  sich  nach  dem  Cabo  de  Salinas  zu  die  volle 
Scheibe  des  Monds  und  ihr  Schein  löste  sich  auf  dem  Meere 
in  eine  lange  Feuerstrasse  auf.  Man  war  fast  geneigt,  die 
Lichter,  mit  welchen  drüben  nahe  dem  Strande  nächtliche 
Fischer  ihre  Beute  lockten ,  für  Spiegelbilder  der  hellfunkeln¬ 
den  Sterne  anzuselien. 

Am  Donnerstag  kamen  Morgens  zahlreiche  Besucher. 
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Man  tlicilte  uns  den  ungewissen  Erfolg  der  Schritte  wegen 
der  Höhlenausgrabungen  mit,  für  die  nunmehr  auch  kaum 
Zeit  geblieben  wäre.  Herr  D.  gab  uns  seine  Absicht  zu  er¬ 
kennen,  Don  Antonio,  seinen  Stiefsohn,  für  einige  Zeit  mit 
uns  nach  Deutschland  zu  senden.  Herr  P.  B.  de  S.,  von  Ge¬ 
burt  ein  Belgier,  Schwager  unseres  verehrten  Freundes  Don 
Paolino  V.  und  ein  ausgezeichneter  Geognost,  brachte  uns 
eine  von  ihm  selbst  hergestellte  vortreffliche  geologische  Karte 
der  Insel.  Dieselbe  geht  sehr  in  die  Einzelnheiten  ein  und 
stellt  die  Uebereinstimmung  zwischen  der  südlichen  Kette 
und  der  nördlichen  mehr  heraus  als  de  la  Marmora  das  an- 
nalim.  Das  Hauptgebirge  bildet  auch  hier  und  ebenso  in  den 
kleineren  Erhebungen  bei  Lluchmajor  und  Petra  der  Neoco- 
mien,  sparsam  liegt  Nummulit  darauf,  aber  tiefere  Schichten 
hatte  Herr  B.  nicht  beobachtet.  In  der  Beschaffung 
der  Verpackung  für  die  gesammelten  Gegenstände  wurden 
wir  auf  das  Hingehendste  von  unsern  Freunden  unterstützt. 
Wir  machten  etwas  später  alle  unsere  Abschiedsbesuche  ver¬ 
geblich,  denn  ganz  Palma  war  schon  auf  den  Strassen,  um  die 
Plätze  einzunehmen  zur  Theilnahme  oder  zum  Zuschauen  hei 
der  grossen  Procession ,  welche  von  drei  oder  vier  Uhr  an  bis 
in  die  Nacht  hinein  durch  die  meisten  Strassen  der  Stadt  zieht 
und  die  Leidensgeschichte  Jesu  darstellt.  Die  Schiffe  hatten 
geflaggt,  an  Fenstern  und  Baikonen  hingen  Teppiche,  Fahnen, 
Laub  und  Blumenschmuck.  Die  Soldaten,  selbst  die  auf 
Wache,  trugen  schon  die  ganze  Woche  das  Gewehr  umgekehrt. 
Dazu  wimmelten  die  Strassen  von  Schafen  und  Ziegen ,  die 
als  Osterspeise  dienen  sollten.  Gestern  und  heute  angetrie¬ 
ben  und  eingekauft,  blieben  sie  zwei  Tage  den  Kindern  als 
lebendes  Spielzeug  überlassen,  bis  sie  am  Samstag  geschlachtet 
und  in  den  ärmeren  Classen  von  mehreren  Familien  getlieilt 
wurden.  Der  festlichen  Aufregung  gesellte  sich  die  durch 
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beunruhigende  Nachrichten  von  Madrid  und  Valencia  über 
Aufstände  und  Strassenkämpfe  entstandene. 

Wir  hatten  eine  Einladung  bekommen,  die  Procession 
im  Hause  des  Herrn  A.  zu  sehen.  Hort  stand  auf  der  Strasse 
längs  der  Häuser  Stuhl  an  Stuhl ,  bis  zu  den  Dächern  waren 
die  Fenster  und  Baikone  gefüllt.  Alles  war  im  grössten  Putze ; 
die  Mädehen  und  Frauen  der  arbeitenden  Classe  erschienen 
in  Kleidern  von  feiner  Wolle  und  Seide ,  mit  zierlichen  Man- 
tillen,  reichem  Halsschmuck,  Kreuzen,  schweren  Armbändern 
und  dicken  Knöpfen  von  Gold.  Der  Umzug  war  in  diesem 
Jahre  Gegenstand  vieler  Berathungen  und  Hin-  und  Her¬ 
redens  gewesen.  Das  letzte  Mal  waren  heftige  Schlägereien 
vorgefallen,  wrelclie  zu  den  heiligen  Werkzeugen,  deren  man 
sich  als  Waffen  bediente  und  den  heiligen  Costümen,  auf  die 
man  losschlug,  wenig  passend  erschienen  waren.  Man  wollte 
deshalb  das  Programm  schmälern  und  dann  wollten  die  Brü¬ 
derschaften  das  Fest  lieber  ganz  ausfallen  lassen.  Wird  der 
Zug  stattfinden  ?  und  wrie  wird  er  stattfinden?  war  die  Frage 
des  Tages  fast  bis  zum  letzten  Augenblicke.  Nun,  wir  waren 
glücklich  genug  eine  vollständige  Aufführung  zu  sehen. 

Schon  nahte  der  Zug  und  Alles  eilte  zu  den  Fenstern 
und  auf  die  Baikone.  Voran  schritten  einige  Reihen  Tam- 
boure,  rotlie  Schnüre  auf  blauen  Röcken,  und  schlugen  auf 
gedämpften  Trommeln  einen  Trauermarsch.  Dann  folgten 
Hunderte  vermummter  Mitglieder  der  Brüderschaften,  welche 
die  Procession  veranstalten.  Es  sind  meist  Leute  der  arbeiten¬ 
den  Classe.  Den  Kopf  bedecken  sehr  hohe  Spitzmützen,  gleich 
denen  der  Derwische,  aus  mit  Tuch  überzogenem  Pappdeckel. 
Sie  geben  den  Bewegungen  des  Körpers  immer  etwas  Eckiges, 
Karrikirtes.  Vor  dem  Gesicht  hängt  eine  Tuchmaske  lose 
herab  und  hat  nur  für  die  Augen  Löcher.  Den  Körper  ver¬ 
hüllt  ein  bis  auf  den  Boden  reichendes  Gew  and  von  blauer, 


grauer  oder  schwarzer  Farbe,  welches  um  den  Leib  mit  weisser 
durchknoteter  Geisselschnur  gegürtet  ist.  Oft  zieht  eine 
Schleppe  durch  einen  quer  eingenähten  Stab  am  Ende  aus¬ 
gespreizt  auf  der  Erde  nach,  zuweilen  ist  eine  solche  auch  über 
den  Arm  geschlagen.  Am  Gürtel  hängt  der  Rosenkranz.  In 
dieser  sonderbaren  Verhüllung  zogen  die  Gestalten  barfuss, 
gespenstigen  Ansehens ,  paarweise  nach  den  Farben  der  Ge¬ 
wänder  und  den  Emblemen ,  welche  die  Einzelnen  trugen, 
geordnet.  Jeder  hatte  in  der  Rechten  eine  brennende  Wachs¬ 
kerze,  verschieden  gross  nach  Vermögen  und  nach  Devotion, 
denn  der  Ueberrest  fällt  an  die  Kirche.  Die  Linke  führte  ein 
feines  weisses  Spitzentuch  und  eins  der  Marterwerkzeuge 
Christi.  Da  waren  Leitern,  drückend  schwere  Kreuze,  der 
Nägel  Dreizahl,  Dornenkrone,  Geissein,  Hämmer  und  Zangen, 
Speere,  der  Rohrstab  mit  dem  Essigschwamm,  die  Würfel, 
der  Rock  und  was  sonst  noch  genannt  wird.  Alles  in  verschie¬ 
dener  Ausführung  zahlreichst  wiederholt  und  bunt  gemengt. 

Diese  vermummte  Brüderschaft  ist  eigentlich  eine  ent¬ 
setzliche  Erinnerung.  Selbst  die  Vornehmen  begleiteten  einst 
in  dieser  verhüllenden  Tracht  die  Juden  zu  dem  Scheiter¬ 
haufen,  den  die  heilige  Inquisition  zum  hohem  Ruhme  Gottes 
ihnen  bereitete.  Der  Anblick  der  Marterwerkzeuge  Christi 
musste  die  Rache  des  vielleicht  oh  des  Schrecklichen  stutzen¬ 
den  Volkes  stets  aufs  Neue  entflammen. 

Nun  erschien  das  römische  Banner  mit  den  Buchstaben 
S.  P.  Q.  R.  und  zahlreiche  Fahnen,  Bilder  und  Inschriften, 
welche  Beziehung  auf  die  Vorkommnisse  hei  der  Kreuzigung 
hatten.  Bauern  in  festlicher  Landestracht  bildeten  die  nächste 
Gruppe.  Sie  hatten  runde  Mützen ,  blaue  Jacken  mit  dichten 
Reihen  von  Silberknöpfen  und  rothe  Westen  und  trugen  gleich¬ 
falls  Kerzen.  Ein  kleiner  Knabe,  Sohn  des  Marques  de  Ro- 
mana  und  durch  die  Mutter,  eine  Szecheniy  Zichi  dem  ITause 
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Metternich  verwandt,  führte  eine  Schaar  festlich  geputzter 
Kinder  an.  Der  kleine  Herr  repräsentirte  höchst  feierlich  mit 
gepudertem  Haar ,  den  Klapphut  unter  dem  Arme,  mit  Es- 
carpins  und  Degen  und  das  feine  Spitzentüchelchen  in  der 
Hand. 

Mit  munterm  Hörnerschall  zog  die  römische  Legion  in 
voller  Rüstung  und  mit  Bannern  auf.  Hinter  ihr  kam  der  ge¬ 
fesselte  Christus,  dann  ein  grosses  Musikcorps  und  alle  Civil- 
nnd  Militärbehörden  in  höchster  Galla.  Hier  und  da  war  auch 
einer  darunter,  von  dem  man  meinte,  dass  er  lieber  zu  Haus 
gehliehen  wäre.  Der  Zug  näherte  sich  sichtbar  seinem  Glanz- 
punct,  Alles  drängte  hinzu.  Man  sah  nicht  mehr  die  Ver¬ 
mummten  mit  den  Frauen  an  den  Häusern  scherzen  ,  Confect 
werfen  und  wider  die  Ordnung  hin-  und  herlaufen  mit  schwan¬ 
kenden  Schleppen  und  wackelnden  Mützen.  Von  einer  Ah- 
theilung  Soldaten  mit  umgekehrtem  Gewehr  umgehen  wurde 
auf  einer  Bahre  von  vier  Männern  Maria  getragen,  eine  lehens¬ 
grosse  Puppe,  sitzend,  mit  schwerem  Sammtkleide  und  Man- 
tilla.  Alles  stand  auf  und  neigte  sieb.  Endlich  kam  die  ge- 
sammte,  selbst  die  höchste  Geistlichkeit  in  Prachtgewändern, 
geschaart  um  einen  Baldachin,  unter  welchem  ein  Mann,  ge¬ 
stützt  von  zwei  Gehülfen,  den  ans  Kreuz  geschlagnen  Christus 
trug.  Alles  sank  nun  auf  die  Knie ,  allerdings  meist  auf  die 
dazu  umgewandten  Stühle.  Eine  besondere  Ehre  wurde  durch 
Niedersetzung  des  Kreuzes  dem  ITause,  in  dem  wir  waren, 
und  andern  erwiesen. 

Den  Schluss  des  Aufzugs  machte  eine  ganze  Compagnie 
Soldaten.  Ihre  Musik  spielte  heitere  Stücke  aus  italienischen 
Opern,  als  wollte  sie  einen  Strich  ziehen  zum  Abschluss  der 
ernsten  Darstellung  und  der  ganzen  Fastenzeit.  An  diesem 
Abend  vernahm  man  nichts  Besonderes  von  Trunkenheit  und 
Schlägerei  oder  Missbrauch  der  Römerschwerter  und  der 


Pagenstecher,  Mallorka. 
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Kreuze,  aber  die  Barfüsser  mit  spitzen  Mützen  und  Schleppen 
waren  aller  Orten. 

Wir  gingen  noch  einen  Augenblick  zum  Fischmarkt. 
Unter  der  zahlreichen  Ausbeute  nahm  ein  Adlerrochen  von 
fast  sechs  Fuss  Breite  die  erste  Stelle  ein.  Mallorka  iibertrifFt 
in  der  Grösse  der  zu  Markt  gebrachten  Fische  die  mir  sonst 
bekannt  gewordenen  Mittelmeerhäfen.  Auch  am  stillen  Frei¬ 
tag  schleppte  man  Morgens  von  allen  Seiten  grosse  Körbe  voll 
von  Fischen  herbei.  Ich  mass  Haie  von  fünf  Fuss  Länge, 
Stachelrochen  von  vier  Fuss  Breite. 

An  diesem  Morgen  machten  wir  danach  einen  Spazier¬ 
gang  zum  äussern  Leuchtthurm,  Torrede  Senates,  an  der 
Westküste  der  Bai.  Er  leuchtet  mit  Eklipsen  von  je  drei  Mi¬ 
nuten  ,  der  am  Ilafen  dagegen  giebt  sein  Licht  alle  Minuten. 
Man  signalisirt  dort  auch  zur  Festung  Zahl  und  Charakter  der 
einlaufenden  Schiffe.  Nahebei  ist  ein  kleiner  Hafen  Puerto  Pi 
mit  einigen  Fischerbarken;  am  Strande  waren  einige  Küsten¬ 
fahrer  zum  Umbau  aufgezogen,  auch  ist  ein  kleines  Hock  dort. 
Früher  war  dies  ein  Kriegshafen  und  er  hat  Befestigungen.  Er 
ist  vortrefflich  gegen  Wind  und  starkes  Meer  geschützt,  aber  zu 
klein  um  von  irgend  einer  Bedeutung  zu  sein.  Her  Hafen  von 
Palma  selbst  ist  nicht  sehr  sicher,  eigentlich  nur  der  Grund 
der  grossen  und  keineswegs  sturmfreien  Bucht.  Er  wurde 
überhaupt  nur  möglich  durch  den  im  vierzehnten  Jahrhundert 
errichteten  und  1809  vergrösserten  Molo,  der  ihn  gegen  Süd¬ 
ostwind  schützt. 

Einen  Theil  unsrer  Effecten  und  die  gesammelten  Gegen¬ 
stände  packten  wir  zusammen  um  sie  mit  einem  Segelschiffe 
gehn  zu  lassen.  Her  U.  fügte  eine  Kiste  der  besten ,  frisch 
von  Söller  gekommnen  Orangen  hinzu.  Wahre  Aepfel  der 
Hesperiden,  wie  sie  süsser  und  schmackhafter  unsre  Freunde 
daheim  nie  gesehen  haben  wollen.  I  nsre  Pässe  wurden  visirt 


und  wir  erfuhren,  dass  die  kleine  progressistisclie  Bewegung, 
welche  in  Madrid  und  'S  alencia  das  Vorspiel  zu  dem  grossem 
wenige  Monate  später  aufgeführten  Aufstande  gebildet  hatte, 
nach  hei  dem  Gouvernement  durch  das  Dampfschiff  eingegang- 
ner  Nachricht  bereits  unterdrückt  sei.  Die  telegraphische  Ver¬ 
bindung  mit  dem  Festland  war  damals  zerstört. 

Nachmittags  besahen  wir  die  schöne  Sammlung  des 
Herrn  B.  de  S.,  welche,  obwohl  die  Räumlichkeiten  zu  vor- 
theilhafter  Aufstellung  mangelten,  doch  ein  sehr  vollständiges 
Bild  des  Mineralreichthums  und  einen  lieberblick  über  die 
Versteinerungen  der  Insel  gab.  Wir  traten  einen  Augenblick 
in  den  Olubb ,  ein  Etablissement  in  sehr  elegantem  wirklich 
grossartigem  Styl  mit  schönem  Ballsaal,  Billardzimmern,  Lese¬ 
saal  und  andern  bequemen  Räumen.  Auch  nahmen  wir  noch 
einmal  den  Kaffee  bei  unserm  Gönner  Herrn  V.  y  E.  und 
dankten  für  die  in  Arta  erwiesene  Gastfreundschaft. 

Der  warme  Abend  lockte  zahlreiche  Spaziergänger  in  die 
Strassen.  Nachdem  man  in  möglichst  vielen  Kirchen  das  Weih¬ 
wasser  berührt  und  einige  Augenblicke  gekniet  hat,  betrachtet 
man  die  Fastenzeit  eigentlich  als  beendet  und  der  Rest  ist  nur 
Vorbereitung  für  das  Osterfest.  Man  schlachtete  diesen  Abend 
und  am  nächsten  Tage  die  Osterlämmer  und  das  Blut  floss  in 
den  Gossen.  Wir  sassen  eine  Weile  auf  dem  Platze  Borne, 
der  mit  der  Bildsäule  der  Königin  Isabelle  geziert  ist.  Dort 
kommen  die  Strassen  vom  östlichen  Theile  der  Stadt,  von  der 
Kathedrale  und  dem  Ballast  des  Gouverneurs  herab  und  der 
Abhang  ist  mit  Blumenrondels  geschmückt.  LTnterhalb  liegt 
das  Hafenthor,  oberhalb  die  Promenade  der  Prinzessin.  Hier 
ist  der  hübscheste  Theil  der  Stadt,  nahebei  auch  Kaffeehäuser, 
schöne  Läden.  Man  bemerkt  nichts  von  der  Enge  des  Rau¬ 
mes  anderer  Stadttheile  und  glaubt  sich  in  einer  kleinen  Re¬ 
sidenz.  Die  Statue  der  Königin  ist  in  feinem  Marmor  von  Jose 
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Bover  y  Mas  gearbeitet.  Die  sitzenden  Gestalten  des  Kriegs 
und  Friedens ,  der  Schifffahrt  und  des  Handels  umgehen  sie. 
Den  Sockel  schmücken  in  Basrelief  die  Darstellungen  von  Mal- 
lorka,  Menorka  und  Ibiza,  sowie  eine  Inschrift  zur  Erinnerung 
an  den  Besuch  von  1860,  dazwischen  einige  Leuchtthürme 
und  ein  Dampfzug.  Bevor  wir  zum  Souper  und  zur  Nacht¬ 
ruhe  heimkehrten  umschritten  wir  noch  auf  den  Wällen  einen 
grossen  Theil  der  Stadt. 

Am  Sonnabend  war  das  Meer  recht  ruhig  und  man  konnte 
in  den  kleinen  Tümpeln  und  auf  den  grossen  Steinen  nahe 
dem  Ffer  watend  allerlei  Seethiere  fangen.  Auf  dem  Fisch¬ 
markte  waren  zwei  lebende  Exemplare  der  Riesenschildkröte, 
Chelonia  midas,  ausgestellt,  deren  Vorkommen  im  Mittelmeere 
oft  bezweifelt  wird.  Ich  konnte  sie  auf  das  Bestimmteste  iden- 
tificiren.  Der  Panzer  des  grossem  Thieres  maass  S’/s  >  der  des 
andern  21/«  Fuss  Länge.  Man  hatte  beide  auf  den  Rücken  ge¬ 
legt  und  es  blieb  ihnen  nun  keine  andere  Hülfe,  als  mit  den 
Vorderfüssen  zu  schlagen  und  mit  aufgerissnem  Schnabel 
heftig  um  sich  zu  fahren.  Hastig  stiessen  sie  zischend  den  wie 
bei  Schlangen  übelriechenden  Atliem  aus.  Man  bot  uns  die 
Thiere  zu  fünf  und  drei  Duros  an,  aber,  da  Alles  verpackt 
und  zur  morgenden  Abreise  gerüstet  war,  musste  ich  ver¬ 
zichten  und  mich  begnügen,  einige  Chelonobien  von  ihnen 
abzunehmen.  Man  hatte  schöne  Fische  auch  feinerer  Arten  zu 
Markt  gebracht.  Es  war  wirklich  hart,  dass  wir  nun  fort  mussten. 

Unsre  Freunde  führten  uns  noch  in  den  Ballast  desConde 
de  Montenegro.  Es  ist  dort  eine  Gemäldegallerie ,  welche 
zwar  nicht  gerade  viele  Originale  von  Verdienst  aber  doch 
zahlreiche  Copien  grösserer  berühmter  Bilder  hat;  hist  alles 
von  spanischer  Schule.  Aus  der  Bildergallerie  sah  man  hinab 
in  ein  mit  südlichen  Pflanzen  gefülltes  Gärtchen.  Auch  findet 
man  dort  einen  Bibliotheksaal  mit  juristischen ,  staatswirth- 
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schaftliehen  und  historischen  Büchern ,  während  andere  Zim¬ 
mer  mit  Gobelins,  Statuetten,  Waffen,  zum  Tlieil  von  histo¬ 
rischer  Bedeutung  und  mancherlei  sonstigem  Schmuck  aus¬ 
gerüstet  sind.  Wenn  auch  nichts  von  hervorragender  Bedeu¬ 
tung  zu  sehen  war ,  ist  dieses  Haus  mit  seinen  Sammlungen 
doch  für  Palma  sehr  beachtenswerth.  Palma  hat  auch  eine  be¬ 
deutende  Münz  -  und  Alterthümersammlung  in  seinen  Mauern, 
da  aber  der  Besitzer  gerade  während  unserer  Anwesenheit 
starb,  blieb  sie  uns  verschlossen. 

Auf  den  Strassen  zogen  Geistliche  mit  dem  Messner  und 
dem  Weihkessel  und  traten  in  alle  Häuser,  die  Wohnung,  das 
Geräth,  die  Thiere  zu  weihen.  Der  Messner  erhielt  kleine 
Münzen  als  Vergütung.  Der  Töpfermarkt  war  heute  beson¬ 
ders  gefüllt  mit  Amphoren  zum  Theil  von  ganz  colossaler 
Grösse  und  andern  Geräthen  von  gelblichem  porösen  Thon. 
Die  glasirte  Waare ,  welche  zur  arabischen  Zeit  von  hier  und 
Ibiza  als  Majolika  Modelle  und  Namen  weit  verbreitete,  war 
nicht  vertreten. 

Den  letzten  Abend  brachten  wir  mit  Herrn  und  Frau  1). 
und  ihren  Söhnen  zu,  in  dem  gastlichen  Hause,  welches  uns 
zu  unvergesslichem  Dank  verpflichtet  hat.  Die  Stunden  wur¬ 
den  trotz  des  uns  bereiteten  Festes  durch  den  Abschied  weli- 
rnüthig,  denn  unsre  Freunde  hatten  uns  in  den  wenigen 
Wochen  auf  der  Insel  heimisch  gemacht. 

Wir  hatten  beschlossen  die  Rückreise  über  Valencia, 
Madrid  und  Paris  zu  nehmen.  Am  Sonntag,  den  16.  April, 
holte  uns  Herr  1).  mit  dem  Wagen  ab  und  führte  uns  zu  dem 
kleinen  Dampfschiffe,  General  Barcelo.  Die  Abfahrt  verzögerte 
sich  bis  beinahe  neun  Uhr.  Unsre  Freunde  kamen  zahlreich 
sich  zu  verabschieden.  Endlich  blieb  nur  Don  Antonio ,  der 
mit  uns  reisen  sollte;  über  die  Planke  Aveg ,  dann  von  dem 
Ufer  zum  Bord  winkten  Hände  und  iücher  die  letzten  Grtisse. 
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Das  Schiff  hielt  sich  nahe  der  Westküste  der  Bai,  fuhr 
am  Belver,  an  Terreno  und  dem  Fort  Carlos  vorüber  und  kam 
jenseits  des  Cabo  de  Cala  Figuera,  wo  das  Land  mit  dem 
Thurm,  von  dem  sich  das  Kabel  in  den  See  senkt,  Abschied 
nimmt,  in  das  offne  Meer.  Der  General  Barcelo  war  klein,  alt 
und  verschlissen ,  man  sagte  das  solle  seine  letzte  Fahrt  sein. 
Nun  er  legte  sie  wohlbehalten  zurück,  obwohl  wir  Regen  und 
starken  Wind  hatten,  die  Unglück  prophezeihenden  Sturm¬ 
schwalben  uns  hastig  umflogen  und  auf  den  hohen  Wellen 


Tago  tnago. 


trippelten.  Man  wird  ihn  dann  wohl  noch  im  Dienst  gelassen 
haben,  denn  die  Route  ist  eine  unbedeutende  und  lohnt  kein 
kostspieliges  Fahrzeug.  Eine  vom  Fluge  aus  Afrika  ermattete 
Schwalbe  ruhte  einige  Zeit  auf  dem  Deck ,  aber  hatte  sie  das 
noch  nicht  ferne  Land  bemerkt,  oder  ging  es  ihr  zu  lang¬ 
sam  ,  bald  vertraute  sie  sich  wieder  den  eignen  Schwingen. 
In  grossen  Sehaaren  zogen  die  Delphine ;  auch  sie  spotteten 
des  tragen  Schiffes,  einige  Male  kreuzten  sie  hinter  uns  unsre 
Bahn,  dann  zogen  sie  in  weiten  Bogensprüngen,  mit  Kopf  und 
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Rückenflosse  des  Wassers  Oberfläche  berührend ,  schnell  vor¬ 


über  und  verschwanden  vor  uns.  Das  Meer  war  nun  einsam, 
die  Luft  trüb,  der  Wogenschlag  stark  und  ich  ging  ein  paar 
Stunden  herunter  zu  13.,  der  sich  vorsorglich  sicher  gelegt  hatte. 

Gegen  vier  Uhr  tauchte  eine  schroffe  Felswand  aus  den 
Dünsten  auf,  welche  der  Südostwind,  der  lästige  vent  grec 
des  Frühjahrs,  gegen  sie  trieb,  die  Isla  de  Tago  mago,  ein¬ 
sam  und  finster.  Diese  Insel  aus  der  Gruppe  der  Pithyusen 
ist  ganz  unbewohnt.  Ihr  schroffes  Profil  hob  sich  um  so  be¬ 
stimmter  gegen  den  Hintergrund  ab,  als  die  Nebel  anfangs 
nicht  gestatteten,  den  nicht  ferne  von  ihr  liegenden  östlichen 
Theil  von  Ibiza  zu  bemerken.  So  schien  auch  zwischen  diesem 
Felsen  und  den  Isias  de  Sta  Eulalia,  denen  sich  der  Dampfer 
danach  langsam  näherte,  wieder  offnes  Meer  zu  sein,  obwohl 
wir  gar  nicht  weit  von  der  Küste  Ibiza’ s  fuhren. 


Ibiza  selbst,  das  alte  Ebusus ,  erschien  mit  dem  Oabo  de 
Lebrell  und  dem  Cabo  de  Martinet.  An  die  Stelle  der  wilden 
Abhänge,  welche  höchstens  Ziegenweide  boten,  traten  all¬ 
mählich  bessere  Culturen,  besonders  Feigen  und  ( leibäume, 
darüber  Wachholder  und  Fichten.  Es  war  helles  Wetter  ge¬ 
worden  und  wir  übersahen  die  Südspitze  der  Insel  Ibiza, 
welche  durch  eine  beinahe  ununterbrochene  Kette  von  Klip¬ 
pen  und  Dünen  mit  der  Insel  Fonnentera  sich  in  Verbin¬ 
dung  setzt.  Von  dieser  Regegnung  niedriger  Ausläufer,  zwi¬ 
schen  denen  nur  für  die  kundigen  Schiffer  Passagen  bleiben, 
zieht  sich  dann  Fonnentera  mit  stärkerer  Erhebung  östlich 
und  so  entsteht  eine  weite,  flache  Meeresbucht,  in  welcher 
nördlich  der  Hafen  und  die  Stadt  Ibiza  liegen.  Fonnentera 
mit  Weiden ,  Wäldern  und  nackten  Felsen  hat  nur  etwa 
1600  Einwohner,  die  Insel  Ibiza  über  22000,  die  Stadt  allein 
5500.  Gegen  sechs  Uhr  schwenkten  wir  bei  Isola  grossa  und 
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plana  Vorbei  gegen  diesen  Hafen  ein;  warfen  jedocji  ziemlich 
entfernt  von  der  Stadt  auf  der  Rhede  Anker. 

Die  späte  Ankunft,  die  Entfernung,  die  bewegte  See 
machten  es  unthunlich  an’s  Land  zu  gehn ,  auch  war  das 
Städtchen  nicht  lockend.  Draussen  lagen  wir  ganz  hübsch. 
Zur  Rechten  standen  Leucht-  und  Signalthurm  auf  einem 
Felsblock,  der  sich  aus  den  vielfachen  zackigen  Klippen  höher 
erhob.  Links  lag  die  Schiffervorstadt  am  Strande ,  die  Stadt 
selbst  stieg  am  Fels  auf,  dessen  Höhen  nach  Südwesten  mit 
Thürmen  und  Festungsmauern  aus  der  Zeit  Karls  Y.  gekrönt 
sind.  Im  Grunde  der  Bai  folgten  auf  das  mit  Gärten  und 
Olivenhainen  bedeckte  Hügelland  die  schützenden  Höhen, 
welche  es  im  Llalbkreise  umschlossen.  Im  Hafen  lagen  meist 
geringe  Fahrzeuge,  vielleicht  Oel  und  Wein  auszuführen,  die 
Stadt  sali  eher  schmutzig  und  gedrängt  aus. 

Ein  Boot  führte  einige  neue  Passagiere  zu.  Ein  behäbi¬ 
ger  geistlicher  Herr  kam  mit  Geschenken  an  Lebensmitteln 
aller  Art,  leblosen  und  lebendigen,  darunter  ein  Korb  Hüh¬ 
ner,  ein  Lamm  und  ein  Paar  Zicklein,  welche  auf  dem  Schiffe 
kaum  verwahrt  werden  konnten.  Er  hatte  wohl  in  der  frucht¬ 
baren  Ileimath  terminirt.  Fischer  brachten  einen  grossen 
Thunfisch  und  einige  Körbe  schöner  Doraden  für  Valencia. 
Die  wechselnden  Uferverhältnisse,  der  bald  sandige,  bald 
felsige  Grund  müssen  den  verschiedenen  Fischen,  Krebsen 
und  Schalthieren  an  dieser  Insel  gute  Existenzbedingungen 
bieten.  Als  die  Fische  glücklich  auf  Deck  untergebracht  wa¬ 
ren  und  der  geistliche  Herr  in  der  Cajiite ,  wo  er  sich  mit  den 
ihn  begleitenden  Frauen  alsbald  ein  hübsches  Souper  serviren 
liess ,  lichteten  wir  gegen  neun  Uhr  bei  völliger  Dunkelheit 
die  Anker  und  steuerten  gen  Valencia. 

Dichter  Nebel  verhüllte  am  andern  Morgen  die  spanische 
Küste.  Mehrere  grosse  Indienfahrer  lagen  still,  um  seine  Ver- 
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Ibiza. 


•  • 

theilung  abzuwarten  und  verriethen  die  Nähe  des  Hafens. 
Der  Hafenplatz  Grao,  Sommers  ein  besuchtes  Seebad  und  von 
dem  Cabanal ,  einer  wahren  Stadt  ländlicher  Sommerwohnun¬ 
gen  umgeben ,  liegt  eine  Stunde  von  der  Stadt  Valencia  und 
ist  mit  ihr  durch  eine  Eisenbahn  verbunden.  Wir  gingen  ge¬ 
gen  ein  Uhr  ziemlich  weit  vom  Lande  vor  Anker.  Man  schiffte 
die  Passagiere  mit  zwei  grossen  Barken  aus,  dann  kam  die 
Zollrevision  in  einer  elenden  Hütte  und  das  Geschrei  der  sich 
anbietenden  Träger  und  Tartanenführer. 

Da  die  Bahnstation  abseits  liegt  und  wir  nicht  sicher 
waren,  gleich  Gelegenheit  zur  Fahrt  zu  bekommen,  nahmen 
wir  eine  Tartane  bis  zur  Stadt.  Die  Fahrstrasse,  vornehm 
breit  und  ganz  in  der  Ebene,  war  entsetzlich  schlecht  im  Stand. 
Man  versank  in  bodenlosem  Schlamm  und  unser  Pferd  konnte 
kaum  den  Karren  zur  Stadt  bringen.  Zum  Schlüsse  freilich 
kommt  dann  eine  breite,  feste  Auffahrt  zur  Brücke  über  den 
Guadalaviar,  Wachthäuser  und  Thorpfeiler:  falsche  Pracht. 
Der  Cid  mag  eine  schwere  Aufgabe  gehabt  haben,  auf  solchen 
Strassen  nach  Valencia  zu  kommen. 
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Das  Hotel  de  Paris  kann  empfohlen  werden.  Wir  hatten 
bequeme  Zimmer  und  in  den  untern,  auch  zur  offnen  Restau¬ 
ration  bestimmten  Räumen  eine  gute  Mahlzeit.  Eine  grosse 
Traube  Bananen  war  im  Schaufenster  ausgestellt.  Sie  kam 
von  Cuba  und  wir  liessen  uns  davon  der  Seltenheit  halber 
geben,  je  zwei  Stück  Früchte  für  eine  Peseta.  Wir  fanden  sie 
besser  als  die  von  Algier,  aber  der  Wohlgeschmack  ist  doch 
gering.  Neben  gerösteten  Mandeln  gaben  uns  die  schönsten, 
grössten  Rosinen,  die  ich  jemals  sah,  einen  bessern  Nachtisch. 

Die  Kathedrale  von  Valencia,  hoch  überragt  von  Torre 
de  Miguelett,  ist  ganz  ungewöhnlich  geräumig,  ihre  weiten 
Gewölbe,  Gänge,  Kuppeln  in  verschiednem  meist  römischem 
Styl  sind  imponirend  und  erscheinen  durch  die  Unregelmässig- 
keit  eher  grösser.  Die  Wände  des  Chors  sind  theilweise  mit 
Alabaster  bekleidet.  Unter  den  Gemälden  findet  sich  eine  Maria 
von  Juanes,  aber  die  herrschende  Dunkelheit  lässt  nichts  er¬ 
kennen.  Es  war  Gottesdienst  und  bei  Strafe  des  grossen  Kir¬ 
chenbannes  verboten  während  solcher  Zeit  die  Kirche  zu  be¬ 
sichtigen.  Also  gingen  wir  bald  wieder.  Vor  dem  Thore  gegen 
Grao  liegt  der  Jardin  del  Real.  Ein  Hügel  gestattet  dort  den 
l  eberblick  über  die  Stadt  und  die  reich  cultivirte  Umgebung. 
Palmen,  Pinien  und  Orangen  bilden  schöne  Baumgruppen; 


Musen,  Bambusen  von  zwanzig  FussHöhe,  Rosen  und  immer¬ 
grüne  Pflanzen  zierliches  Buschwerk.  Die  dunkeln  Häupter 
der  Pinien  und  ihre  dunkeln  Stämme  zeichneten  sich  scharf 
gegen  die  Bläue  des  Himmels;  jenseits  der  zahlreichen  Thürme 
und  Kuppeln  der  Stadt  und  des  viel  mit  Maulbeeren  bepflanz¬ 
ten  Flachlandes  erschienen  die  zarten  Linien  des  fernen  Ge¬ 
birges.  Gleich  dabei  zieht  sich  längs  des  mit  fünf  Brücken 
überbauten  Flusses  die  Alameda  aus  fünf  breiten  Wegen  ge¬ 
bildet  und  eine  gute  Viertelstunde  lang.  Die  Einzelwege 
sind  durch  Reihen  echter  Platanen  gesondert,  dazwischen 
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stellen  kleine  G nippen  von  blühenden  Orangen  und  Rosen. 
Rechts  zog  das  fast  trockene  tiefe  Flussbett,  links  Gärten  mit 
Landhäusern  und  Gelegenheit  zur  Erfrischung.  Aber  es  war 
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leer  dort,  die  Räume  gaben  noch  kaum  Schatten  und  die 
Menge  drängte  sich  vielmehr  unten  im  Flussbette  zwischen 
den  Brücken ,  um  Windvögel  steigen  zu  lassen.  Dies  Ver¬ 
gnügen  ist  in  Valencia  keineswegs  nur  ein  kindliches  und 
wird  wahrhaft  zum  Luxus.  In  der  Stadt  sahen  wir  grosse  Kauf- 
läden  mit  unabsehbaren  Mengen  von  herrlichen  Papierdrachen 
in  allen  Stoffen  und  Gestalten,  eine  wahre  Seligkeit  für  Kinder. 

Unter  dem  Namen  des  Circus  des  Prinzen  Alfonso  bot 
uns  Abends  die  Kunstreitergesellschaft  Franconi  Unterhaltung. 
Man  führte  erst  die  gewöhnlichen  Dinge  auf.  Der  Clown,  der 
sich  vergebens  bemühte,  einen  durch  das  ihm  hinten  mit  lan¬ 
ger  Schnur  angebundne  Stück  Papier  vorgestellten  Schmetter¬ 
ling  zu  haschen,  erregte  durch  die  drastische  Komik  seiner 
Bewegungen  ungeheuren  Beifall.  Fast  noch  mehr  die  erste 
Dame,  eine  Wiener  Jüdin,  durch  ihre  Tänze  auf  dem  Pferde 
und  improvisirt  auf  einem  rasch  über  den  Boden  gebreiteten 
Teppich.  Das  war  den  Spaniern  mehr  sympathisch  als  die 
Künste  der  Pferde,  und  das  Mädchen  tanzte  wirklich  die  spa¬ 
nischen  Tänze  mit  vollendeter  Grazie.  Den  Schluss  bildete 
Batty’s  Löwenwagen.  Es  ist  eigentlich  ein  zu  entsetzlicher 
Anblick,  den  Mann  mit  schillerndem  Panzerhemde  im  Gitter¬ 
käfig  zwischen  den  wie  rasend  über  ihn  wegspringenden  sie¬ 
ben  Bestien  zu  sehen,  als  dass  man  die  Grossartigkeit  in  den 
energischen  Bewegungen  der  Thiere  recht  gemessen  könnte. 
Man  weiss,  dass  diese  Löwen  einige  Male  Unglück  angerichtet 
haben.  Diesmal  ging  Alles  vorschriftsmässig. 

Grosse  Ueberscliwemmungen  hatten  die  Eisenbahnbrücken 
zerstört  und  die  Züge  waren  beschränkt  worden.  So  konnten 
wir  am  nächsten  Tage,  dem  28.  April,  erst  Nachmittags  ab- 


172 


reisen.  Das  gestattete  uns  am  Morgen  noch  einiges  Herum¬ 
streifen  in  der  Stadt.  Wir  begegneten  einem  kirchlichen  Auf¬ 
zuge.  Man  brachte  einem  Kranken  die  Hostie  in  dessen  Woh¬ 
nung  mit  grösstem  Ceremoniell.  Alte  reiche  Leute  lassen  sich 
diese  Feierlichkeit  zuweilen  bereiten,  auch  ohne  dem  Tode 
gerade  sich  nahe  zu  fühlen,  und  zu  wiederholten  Malen.  Für 
die  Kirche  ist  das  immer  eine  Einnahme  von  500 —  1000  Pesetas. 
Die  Feierlichkeit  galt  diesmal  einem  General.  Ausser  den 
Priestern,  Chorknaben  und  sonstigem  kirchlichen  Zubehör 
begleitete  eine  Compagnie  Soldaten  mit  Trauermusik  und  in 
Festuniform  den  Leib  Christi.  Ehrenwagen  der  Kirche,  vier- 
und  zweispännig,  schlossen  den  Zug.  Die  Pferde  trugen 
Büsche  von  Straussenfedern  auf  den  Köpfen,  die  Sitze  der 
Kutschen  waren  mit  reichen  Decken  behängen ,  wie  bei 
Hoffesten,  die  Laternen  verschwanden  unter  Blumensträussen, 
als  gälte  es  eine  Hochzeit.  Mehrere  Lakaien  standen  hinten 
auf,  die  Wagen  waren  zum  Theil  fein  gemalt  und  vergoldet. 
Das  Festgepränge  stand  sonderbar  zu  den  gedämpften  Trom¬ 
meltönen.  Natürlich  drängte  sich  das  Volk  Kopf  an  Kopf  in  den 
engen  Gassen,  das  Schauspiel  zu  gemessen.  Uebrigens  bringt 
auch  ohne  besondere  Gelegenheit  eine  Bevölkerung  von  mehr 
als  100000  Seelen  viel  Leben  in  die  Strassen  von  Valencia.  An 
den  Kauf buden  mischten  sich  Stadt  und  Land,  der  Gemüse¬ 
markt  war  reich  besetzt ,  unter  den  Käufern  viele  schwarze 
Köche  und  Köchinnen,  mehr  aber  die  moreskische  Beimischung 
in  der  bräunlichen  Färbung  deutlich.  Männer  aus  dem  Volke 
trugen  häufig  das  zierlich  um  den  Kopf  gewundene  Seiden¬ 
tuch.  Schöne  Frauen  waren  selten.  Leber  die  dichtgedrängten 
Häuser  zieht  oft  eine  Kuppel  oder  ein  anderes  stolzes  Bau¬ 
werk  spanischen  Charakters  das  Auge  des  Fremdlings  an  und 
giebt  ein  vornehmeres  Ansehen. 

Gegen  Südwesten  liegt  vor  dem  Thore  die  Arena  für 
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Stiergefechte.  Ein  Prachtbau  setzt  sie  sich  aus  zahlreichen 
über  einander  gestellten  Arkaden  zusammen  und  ist  mit  weit¬ 
läufigen  Nebengebäuden  versehen.  Wir  traten  ein  und  Don 
Antonio  erklärte  uns  die  Bedeutung  der  Räume  und  den  Gang 
des  Kampfes. 

Auf  dem  Bahnhofe  herrschte  durch  die  Beschränkung  der 
Züge  grosses  Gedränge  und  Verwirrung.  Unser  Weg  nach 
Madrid  ging  über  Albacete  und  Alcazar.  Indem  wir  gegen 
zwei  Uhr  abreisten  hatten  wir  für  den  Beginn  der  Reise,  den 
interessanteren  Tlieil  des  Wegs,  noch  Tageslicht  und  verloren, 
wie  ich  glaube,  durch  die  Nacht  nicht  viel.  Man  fährt  zuerst 
durch  die  Huertas,  ein  ebnes,  wie  Garten  behautes  Gelände, 
dessen  fremdländische  Ueppigkeit  den  Reisenden  in  hohem 
Grade  anspricht,  obwohl  eigentlich  malerische  Puncte  sich 
kaum  finden.  Man  zieht  hauptsächlich  Orangen  in  regelmässi¬ 
gen  Culturen  und  die  Bäume  sind  noch  bedeutend  höher  als 
in  Söller.  Die  Laubkronen  stellten  fast  würfelähnlich  ge- 
schnittne  Massive  dar.  Daraus  glänzten  zahlreiche  Früchte 
und  der  Duft  der  geöffneten  Blüthen  drang  in  die  Wagen. 
Obwohl  die  Früchte  hier  sehr  gross  werden ,  zieht  man  doch 
die  von  Mallorka  vor  und  meint,  dass  sie  durch  das  bessere 
Ausschneiden  der  Zweige  in  reicherm  Licht  mehr  Süsse  gewin¬ 
nen.  Auch  sah  man  viel  feinen  Gemüsebau  und  das  Getraide 
stand  gut.  Die  Dörfer  schauten  wohlhabend  aus ,  die  Häuser 
waren  sauber  getüncht  und  die  Leute  schön  gekleidet.  \  ier 
bis  fünf  auf  einander  folgende  Ernten  an  verschiednen  Früch¬ 
ten  giebt  hier  der  Boden,  kennt  keinen  Winter,  und  wird  von 
der  Seeluft  erfrischt.  Dann  wurde  das  Land,  wo  es  sich  links 
zwischen  der  Bahn  und  dem  Triebsand  der  Düne  desAlbufera 
ausbreitet,  mehr  sandig  und  die  zahlreichen  Palmenwäldchen, 
welche  wie  Oasen  auftauchten  und  den  weissglänzenden  Wei- 
lern  einigen  Schatten  gegen  die  glühende  Nachmittagssonne 


verliehen,  schienen  von  der  afrikanischen  Küste  des  Mittel¬ 
meers  herübergenommen.  Besonders  schöne  Palmen  sah  man 
nahe  Oarcajente,  nachdem  wir  den  Alcira  überschritten  und 
hei  Jativa,  wo  die  unterhöhlten  Kreidefelsen  mit  Festungs¬ 
mauern  bedeckt  waren.  Dann  biegt  die  Bahn  fast  unter  rech¬ 
tem  Winkel  aus  den  Küstenstrichen  der  Provinz  Valencia  gegen 
die  von  Murcia  landeinwärts.  Sie  trifft  auf  die  Ausläufer  der 
Sierra  Morena,  welche  mit  dem  Cabo  de  la  Nau  das  Meer 
erreichen  und  dann  wieder  in  den  Pithyusen  und  Balearen 
auftauchen.  Bei  Montesa  krönten  schöne  Ruinen  die  Felsen. 
Das  Terrain  war  sehr  coupirt,  in  den  meist  nackten  Boden 
waren  grössere  und  kleinere  Flussbetten  mit  oft  fast  senkrech- 
ten  Wänden  eingeschnitten.  In  der  Regenzeit  vereinigen  die 
ohne  Hemmniss  an  den  Bergwänden  liinabfliessenden  Wasser 
sich  in  ihnen  und  stürzen  sie  zum  Rande  füllend  zum  Meere. 
Drei  solcher  Flussbetten  überschritten  wir  mit  langen  Noth- 
brücken  aus  Holz  und  sahen  neben  uns  die  zerstörten  Bogen. 
Vielleicht  dass  man  aus  falscher  Sparsamkeit  die  Brücken  an 
zu  engen  Stellen  der  Thäler  zog,  wo  die  Flutlien  zwischen  den 
steilen  Wänden  eingeengt  eine  zu  grosse  Gewalt  erlangen. 
Jedenfalls  schlimm  für  ein  Land ,  welches  der  Entwicklung 
seiner  Verkehrsmittel  so  bedürftig  und  an  Geldmitteln  so  arm 
ist.  Die  Brücke  nahe  bei  Mogente  war  überhaupt  noch  nicht 
ersetzt.  Der  Zug  musste  also  umgeladen  werden  und  man 
stieg  auf  einem  natürlich  entsetzlich  schmutzigen  Wege  zum 
Flusse  hinab  und  andererseits  wieder  hinauf.  Etwa  zwanzig 
Ehrenmänner  aus  der  Umgegend,  auf  Eseln  beritten  und  unter 
dem  Commando  eines  Herrn  auf  einem  kleinen  weissen  Pferde, 
marschirten  auf  der  Höhe  auf,  um  sich  den  Uebergang  der 
Caravane  der  Reisenden  anzusehen.  Mühsam  schleppten  mehr- 
spännige  Karren  unter  Schreien  und  Treiben  der  Fuhrleute 
das  Gepäck  uns  nach.  Meinen  Koffer  sah  ich  dabei  fortwäh- 
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rend  vom  breiten  schmutzigen  Rade  gestreift.  Ich  stürze  hinzu 
ihn  zu  retten,  falle  am  Rahndamm  und  liege  fast  der  Länge 
nach  im  Schlamm.  Ich  ärgerte  mich  doch,  dass  die  Herrn  auf 
den  Eseln  dieses  Schauspiel  hatten. 

Mogente  liegt  malerisch  am  Ausgang  einer  Schlucht,  links 
von  einem  Tliurme,  rechts  vom  Calvarienberge  überragt,  Rei 
Fuente  la  Higuera  erreicht  man  das  Hochplateau  und  die 
Grenze  beider  Provinzen.  Der  Schleier  der  Nacht  deckte  die 
arme,  kahle  Gegend  und  gestattete  mir  ungesehn  abzutrock¬ 
nen.  Gegen  Sonnenaufgang  waren  wir  in  Aranjuez.  Der 
Wohlklang  des  Namens  und  die  Erinnerung  an  Schillers  Carlos 
lassen  wohl  jeden  hier  ein  Ideal  südlichen  Landschaftreizes 
erwarten.  Wie  wurden  wir  enttäuscht.  Man  schaute  über  ein 
ärmliches  Gärtchen  und  vielleicht  einen  Kartoffelacker  hinweg 
eine  dürre  und  kahle  Ebene,  wie  ich  mich  erinnere,  sie  höchst 
ähnlich  und  mit  gerade  solchen  grauen  Wolken  am  mattrothen 
Morgenhimmel  überhangen  eines  Tages  in  der  Lüneburger 
Haide  gesehn  zu  haben.  So  wars  am  Rahnhof;  beim  Schlosse 
allerdings  sollen  Gartenanlagen  sein.  Es  sah  nach  Regen  aus, 
das  schöne  Spanien  war  hier  bitter  kalt  und  bei  Pinto  sahen 
wir  auf  der  Sierra  de  Guadarrama  glänzenden  Schnee. 

Gegen  zehn  Uhr  Morgens  trafen  wir  in  Madrid  ein  und 
bekamen  gute  /immer  im  Hotel  Peninsulares  nahe  derPuerta 
del  sul.  Gerade  dort  war  wenige  Tage  zuvor  der  Aufstand  von 
den  Truppen  niedergeworfen  worden  und  unter  demThorw  eg 
des  Hotel  batte  man  einen  unbetheiligten  Mann  erstochen. 
Auf  den  Strassen  und  Plätzen  sah  man  verstärkte  militärische 
Massnahmen  und  die  kleine  Revolution  war  noch  in  aller 
Mumie.  Mit  diesen  Streitigkeiten  in  Spanien  scheint  es  ähn¬ 
lich  sich  zu  verhalten  wie  mit  denen  im  spanischen  Amerika, 
ihr  Hauptgrund  ist  die  Concurrenz  verschiedener  politischer 
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Parteien  um  die  Macht;  wie  weit  die  siegende  mit  den  Refor¬ 
men  Ernst  machen  werde,  ist  sehr  ungewiss. 

Unsere  Anwesenheit  in  Madrid  war  so  kurz,  dass  wir  den 
Beschreibungen  dieser  Stadt  kaum  etwas  hinzufugen  können. 
Zum  grössten  Theil  ist  Madrid  eine  Residenzstadt  im  neuern 
Charakter,  auch  die  altern,  sowie  die  ärmern  und  entlegnem 
Theile  zeigen  wenig  specifisch  Spanisches.  Die  Trachten  sind 
meist  die  gewöhnlichen,  die  Mantilla  der  Frauen,  das  bunte 
Seidentuch  um  den  Kopf  der  Männer  und  die  Manta  ver¬ 
schwinden  mehr  und  mehr.  Aber  auch  schöne  Trauengesichter 
waren  sparsam.  Vornehme  Läden  neuester  Einrichtung  mit 
französischer  und  englischer  Waare  besetzen  die  breiten 
Strassen,  die  zum  Platze  der  Puerta  del  sul  auslaufen.  Dort 
liegt  auch  das  Theater ;  die  Patti  sang ,  zum  letzten  Male ,  in 
Lucia,  aber  alle  Billete  waren  schon  früh  Morgens  abgegeben. 
Weiterhin  fast  am  Manzanares  liegt  das  königliche  Schloss,  ein 
Bau  von  470Fuss  Fronte  mit  Gartenanlagen  und  umstellt  von 
Statuen  der  grossen  Ahnen.  Im  Innern  rühmt  man  besonders  die 
Pracht  der  Kapelle.  Von  der  Terrasse  schaute  man  über  die 
Gärten  und  das  Thälchen,  in  welchem  der  Manzanares  fliesst, 
zu  schneebedeckten  Gipfeln.  Auf  dem  grossen  Platze  bei  den 
berühmten  Ställen  fand  die  Ablösung  der  starken  Schlosswache 
statt  und  es  spielten  zwei  Musikcorps.  Im  altern  etwas  erhöhten 
Theil  der  Stadt  liegt  die  Plaza  major  rings  von  Arkaden  um¬ 
geben.  Dort  hält  man  bei  besondern  Gelegenheiten  die  könig¬ 
lichen  Stiergefechte  unter  tapferer  Mitwirkung  der  Edelleute. 

Die  Gemäldesammlung  ist  in  einem  grossen  Museum  am 
Prado  geschickt  aufgestellt.  Ihr  Reichthum  ist  weltbekannt. 
Den  grössten  und  auserlesensten  Antheil  bilden  Werke  spani¬ 
scher  Meister  und  die  berühmtesten  unter  diesen  sind  vielfach 
vertreten.  Die  Krone  fällt  natürlich  den  Gemälden  Murillo’s  zu, 
von  denen  besonders  eine  Concepcion  und  der  gute  Ilirte  viel- 
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beider  erhielten  wir  für  sehr  massigen  Preis  in  einem  Laden 
an  der  Puerta  del  sul.  Auch  die  nicht  spanischen  Bilder  füll¬ 
ten  ganze  Säle  und  in  den  niederländischen  besonders  waren 
gleichfalls  die  berühmtesten  Meister  vertreten.  Ein  Saal  mit 
ausgewählten  Stücken  vertritt  die  Tribuna  der  Uffizien  in 
Florenz  oder  die  Salle  quarree  des  Louvre.  In  einer  Mansarde 
verwahrt  man  Modelle  der  königlichen  Schlösser  von  Madrid 
und  Escorial.  Der  Zutritt  zu  den  grossen  Sälen  ist  frei.  Gleich 
neben  der  Gemäldegallerie  liegt  der  Jardin  botänico  y  zoolo- 
gico,  wenig  gepflegt.  Ich  gab  eine  kurze  Beschreibung  des¬ 
selben  an  einer  andern  Stelle.  Eine  Seltenheit  war  dort,  ein 
Paar  sogenannter  Maras,  patagonische  Hufnagethiere  von  ITa- 
sengrösse  und  denAgutis  des  wärmern  Amerikas  nahe  stehend. 
Von  den  Spaniern  wird  dies  Thier  wegen  seines  Vaterlandes 
Liebre  patagonica  genannt. 

Links  vor  der  Puerta  de  Ilecoletos  liegt  die  Arena  für  die 
Stiergefe clite.  Die  ersten  Vorstellungen  waren  am  Ostersonn¬ 
tag  und  Montag  unter  grossem  Zulauf  gegeben  worden,  nicht 
ohne  tumultuarische  Scenen  gegen  die  Municipalgarde,  welche 
wie  gewöhnlich  aufziehn  wollte,  aber  vom  Volke  mit  Pfeifen 
und  Geschrei  vertrieben  worden  war,  weil  man  glaubte,  sie 
habe  bei  dem  Aufstande  sich  zu  sehr  dem  Ministerium  zur 
Verfügung  gestellt.  Man  sah  deshalb  mit  über  das  Gewöhn¬ 
liche  erhöhter  Spannung  den  nächsten  Stiergefechten  entge¬ 
gen.  Sie  waren  auf  Donnerstag  festgesetzt  und  obwohl  wir  an 
diesem  Tage  hatten  abreisen  wollen,  nahmen  wir  uns  doch 
Billets  zu  den  besten  Plätzen  ,  ein  jedes  für  drei  Tlialer.  Die 
Banda  wurde  sehr  gerühmt,  die  Costiime  waren  neu ,  die  Ma- 
tadore  ausgezeichnet,  von  den  bestimmten  Stieren  waren,  wie 
die  Zettel  besagten,  drei  von  berühmter  Sevillaner  Zucht ,  die 
drei  andern  aus  Portugal.  Am  Verkaufsbureau  in  der  Stadt 

Tage  n  s  t e  c  li  e  r ,  Mallorka.  12 


178 


drängte  man  sicli  und  Matadores,  Picadores  und  andere  Glie¬ 
der  der  Truppe  kamen  ah  und  zu  aus  dem  nahe  gelegnen  von 
ihnen  besuchten  Kaffee  um  durch  die  auffällige  Tracht  auf¬ 
merksam  zu  machen  und  anzulocken.  Der  Unternehmer  spielt 
ein  gewagtes  Spiel.  Er  opfert  sechs  Stiere ,  von  denen  einer 
2500 — 5000  Peseten  kostet,  und  immer  einige,  zuweilen  aber 
über  ein  Dutzend  Pferde,  etwa  200  bis  300  Peseten  ein  jedes 
wertli ;  die  Panda  muss  unterhalten  werden  und  die  berühm¬ 
ten  Matadore  beziehen  hohe  Spielhonorare.  Die  Grösse  der 
Arena  von  Madrid  gestattet  ihm  jedoch  hei  gutem  Besuche  seine 
Ausgaben  überreich  zu  decken.  Ich  muss  gestehn  zu  unserm 
grossen  Bedauern  wurde  das  Fest  für  diesmal  durch  den  Re¬ 
gen  zu  Wasser.  Die  Erwartung  des  ungewohnten  Schauspiels 
hatte  auch  uns  schon  ein  wrenig  mit  der  Leidenschaft  ange¬ 
steckt,  die  den  Spanier  bis  in’s  Mark  erfasst  und  allerdings 
etwas  Bestialisches  an  sich  hat.  Wir  mussten  uns  mit  einem 
genaueren  Einblick  in  die  Einrichtungen  der  Arena  begnügen. 

Das  Gebäude  steht  architektonisch  weit  hinter  dem  von 
Valencia  zurück,  ist  aber  so  erheblich  grösser,  dass  man  es 
eigentlich  für  zu  gross  hält.  Nicht  wegen  der  Zuschauer,  die 
es  zuweilen  bis  zum  letzten  Platze  füllen,  sondern  für  die 
Banda,  die  oft  die  sichernde  Barriere  zu  weit  suchen  muss, 
wenn  die  Hörner  des  gereizten  Stieres  drohen.  Wir  sahen  die 
Stiere  im  Toril,  einem  mit  hohen  Mauern  umgebnen  Hofe, 
einige  überzählige  und  dabei  ein  paar  sehr  grosse  langhörnige 
Ochsen.  Die  Stiere  von  verschiedner  Farbe  hatten  meist  einen 
sehr  bösen  Ausdruck,  waren  nur  mässig  gross,  hatten  ziemlich 
lange  Hörner  und  einen  besonders  breiten  Nacken.  Einige 
trugen  frische,  tiefe  noch  bluttröpfelnde  Wunden  von  den 
Hörnern  der  Genossen ,  aber  im  Augenblicke  herrschte  ein 
verdrossner  Friede.  Durch  die  dazu  abgerichteten  Ochsen 
leitet  man  die  zum  Kampf  bestimmten  Thiere  gegen  Mittag  in 
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besondre  Räume,  wo  sie  abgesondert  und  in  Behälter  gedrängt 
werden ,  aus  denen  mit  schweren  Eisenflügeln  geschlossne 
Thore  zur  Arena  führen,  deren  Raum  der  Stier  nicht  ein¬ 
mal  unter  Tausend  lebend  verlässt.  M.an  kann  gegen  eine 
kleine  Summe  dieser  Absonderung  der  Stiere  auf  den  oben 
umlaufenden  Gallerien  beiwohnen.  In  Madrid  liegen  die  Be¬ 
hälter  in  vier,  sonst  meist  in  nur  zwei  Reihen,  und  jede  Reihe 
enthält  drei  hinter  einander,  die  vorderste  an  das  Thor  der 
Arena,  die  hinterste  an  den  grossen  Absonderungsraum  an- 
stossend.  Jeder  Stier  tritt  an  die  Stelle  -seines  Vorgängers, 
sowie  dieser  die  Arena  betrat.  Die  Behälter  sind  eng  und 
dunkel;  reizt  das  die  Thiere  nicht  genug,  so  mehrt  man  ihre 
Tollheit,  indem  man  sie  schon  hier  auf  jede  Weise  neckt. 
Auch  erhalten  sie  hier  die  Cocarde ,  deren  Farben  ihre  Her¬ 
kunft  anzeigen.  Wie  ein  Pfeil  stürzt  der  Stier  aus  dem  finstern 
Raume,  wenn  der  vomAlcalde  geworfne  Schlüssel  das  Zeichen 
gab,  das  Thor  zu  öffnen,  wendet  sicli  meist  alsbald  nach  einer 
Seite  und  bleibt  dann  einen  Augenblick  geblendet  stehn ,  bis 
ihm  das  Pferd  eines  der  beiden  ihn  zunächst  erwartenden 
Picadores  ein  bestimmteres  Ziel  für  seine  Wuth  giebt.  Dann 
wickelt  sich  das  Kampfspiel  in  der  bekannten  und  oft  geschil¬ 
derten  Weise  ab  bis  zum  tödtlichen  Degenstosse  des  Matador 
und  dem  den  erlöschenden  Lebensfaden  rascher  abschnei¬ 
denden  Genickfang. 

Im  Absonderungsraume  gab  es  auch  Vorrichtungen  um 
jüngere  Stiere  für  die  Anfänger  zuUebungen  weniger  gefähr¬ 
lich  zu  machen.  Man  wirft  von  oben  dem  Stiere  einen  Lasso 
um  die  Hörner  und  zieht  ihn  dann  mit  einer  Winde  hart  an 
die  Wand  heran.  Dort  sind  in  das  dicke  sichere  Gebälk  Spal¬ 
ten  eingeschnitten  und  man  kann  durch  sie  dem  Thiere  Ku¬ 
geln  auf  die  Spitzen  seiner  Hörner  befestigen.  Ein  Hornstoss 
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Arena  lag  im  selben  Bau  das  Spital  mit  vier  Betten  und  die 
Kapelle  mit  dem  Altar,  den  Sterbenden  die  letzten  Tröstungen 
zu  geben  und  die  Todten  an  geweihter  Stelle  niederzusetzen. 
Ueber  den  Kämpfern ,  besonders  den  Picadores  schwebt  stets 
die  Gefahr  schwerer  Verletzung,  namentlich  an  Knochenbrü¬ 
chen,  und  des  Todes.  Nahe  dem  Toril  standen  in  langem 
Stalle  über  dreissig  grobknochige  Mähren ,  nicht  so  ganz  un¬ 
tauglich,  als  man  nach  den  Erzählungen  über  Stiergefechte 
hätte  denken  mögen.  Jedes  zu  verwendende  Pferd  muss  eine 
scharfe  Probe  aushalten.  Es  darf  nicht  zusammenbrechen, 
wenn  es  im  strengsten  Carriere  plötzlich  auf  das  Hintertheil 
zusammengerissen  wird;  wie  es  sonst  aussieht,  und  welche 
Mängel  es  auch  haben  mag,  gilt  ganz  gleich.  Gegen  das  Ende 
des  Sommers  wird  es  oft  schwer,  die  nöthigen  Pferde  aufzu¬ 
treiben,  manchmal  nimmt  ein  einziger  Tag  fast  den  ganzen 
Stall  weg.  Bei  den  Pferden  hingen  die  schweren  Kopf¬ 
zäume  und  Bocksättel  mit  grossen  eisernen  Steigbügeln, 
welche  ausser  der  gepolsterten  Kleidung  dem  durch  die 
Schwerfälligkeit  fast  hülflosen  und  sammt  seinem  durch  ein 
Tuch  einerseits  geblendeten  Pferd  ganz  absichtlich  dem  An¬ 
pralle  des  Stiers  ausgesetzten  Picador  einigen  Schutz  ver¬ 
leihen.  Risse  und  Blutspuren  zeigten  den  Gebrauch  des  Sat¬ 
telzeuges.  Neben  dem  Stalle  liegt  die  Schlächterei.  Eine 
grosse  Blutlache  bezeichnete  den  Weg ,  den  vom  Thore  der 
Arena  dorthin  das  Gespann  der  Maulthiere  nimmt ,  wenn  es 
mit  klingelnden  Glöckchen  und  buntem  Putze  den  todten 
Stier  oder  die  Leichen  der  Pferde  wegschleppt.  Das  hier  aus¬ 
gehauene  Fleisch  ist  sehr  begehrt  und  wird  theurer  bezahlt  als 
anderes  Rindfleisch.  Die  Stiere  sind  selten  mehr  als  vier-  bis 
fünfjährig.  Hunde  zum  Hetzen  träger  Stiere  braucht  der  Un¬ 
ternehmer  kaum  zu  halten ,  Liebhaber  bringen  sie  von  allen 
Arten,  besonders  englische  Doggen. 
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Dass  sich  die  Wuth  des  Stiers  beim  Kampfe  und  selbst 
wenn  er  vom  Menschen  zum  Tode  verwundet  ist,  vornehmlich 
auf  die  Pferde,  ja  deren  Leichen  wendet,  ist  sonderbar.  Zum 
Theil  mag  es  sich  erklären ,  weil  auch  die  Hirten  zu  Pferde 
sind  und  weil  man  dort,  wo  die  Thiere  auf  der  Weide  auf¬ 
wachsen,  zu  Pferde  neckische  Jagden  auf  sie  macht.  Solche 
werden  mit  grossem  persönlichen  Muth  von  jungen  Edelleuten 
angestellt.  An  die  Heerden  der  jungen  Bullen  in  den  öden 
Bergen  heranreitend,  sondern  sie  ein  Thier  ab,  folgen  ihm  zur 
Seite  im  Galopp  und  werfen  es,  geschickt  den  Augenblick 
benutzend,  wo  es  im  Sprunge  keinen  Halt  hat,  mit  kräftigem 
Lanzenstosse  über  Haufen.  Bis  der  erstaunte  Stier  sich  erho¬ 
ben  hat,  ist  das  leichtfüssige  Pferd  schon  weit.  So  werden  die 
anfangs  furchtsamen  Thiere  toll  gereizt  und  der  Anblick  eines 
Pferdes  regt  ihre  Rache  auf.  Mit  Recht  finden  die  Edelleute 
in  dieser  Jagd  ein  ritterliches  Spiel  ohne  gar  zu  grosse  Gefahr, 
denn  der  Stier  wird  viel  rascher  athemlos  als  das  Pferd.  Er¬ 
zählte  man  doch  sogar  von  einem  Marques ,  der  zu  solcher 
Hetze  seine  junge  Frau  hinter  sich  auf  die  Croupe  setzte.  Die 
Zeiten,  wo  Picadores  nicht  ohne  mancherlei  Gefahren  die 
Stiere  mit  Kühen  untermischt  von  der  Steppe  Nachts  bis  in 
die  Mitte  volkreicher  Städte  in  den  Coral  trieben ,  sind  vor¬ 
über,  der  Transport  geschieht  jetzt  auf  der  Eisenbahn. 

Wir  verliessen  Madrid  Freitag  den  21.  April  Morgens  elf 
Uhr  mit  dem  Schnellzug  der  Nordbahn.  Der  elende,  der 
Hauptstadt  keineswegs  würdige  Wartesaal  war  durch  Durch¬ 
regnen  noch  unwohnlicher.  Man  fährt  fast  zwei  Stunden  bis 
Escorial.  Ein  finstrer  Anblick.  In  Mitte  eines  ausgedehnten 
verwahrlosten  Parks  liegt  das  grosse  Schloss  mit  hohen  Kup¬ 
pelthürmen  und  langgestreckten  vielfenstrigen  Gebäuden. 
Die  Umgebung  bilden  schroffe  nackte  Berge  aus  Granit  und 
Schiefer.  Die  düstern  mit  wüstem  Gerolle  bedeckten  Berg- 
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abhänge  erinnern  an  die  vegetationslosen  Hochtliäler  der 
Schweiz  und  Savoyens,  ohne  dass  sie  deren  Schmuck  an  hohen 
überragenden  Schneegebirgen  und  Gletschern  haben.  Links 
hinüber  liegt  die  Sierra  de  Gredoz ,  in  welcher  noch  ziemlich 
zahlreich  stattliche  Steinböcke  leben,  angeblich  verschieden  von 
denen  der  Sierra  nevada.  Auch  das  Schloss  selbst  sieht  so  finster 
aus  als  eins  jener  grossen  Hospize  der  Alpen.  Darüber  umwölk- 
ter  Himmel,  kalte  regnerische  Luft,  selten  krüpplige  Eichen, 
Nadelholzwald  und  Haide,  Wasserrunsen  welche  sich  bald 
hierhin ,  bald  dorthin  verlegend  den  magern  Aeckern  die 
sparsame  Krume  wegreissen ,  schlechte  verfallne  Steinhütten, 
wenig  Vieh,  selten  eine  menschliche  Gestalt.  Dazu  kamen  aus 
der  dürren  Zeit  die  Spuren  grosser  Brände  in  Gebüsch  und 
Haide  längs  der  Eisenbahn ,  an  sich  bei  der  Werthlosigkeit 
der  Culturen  fast  gleichgültige  Zufälligkeiten,  aber  ein  hässlich 
trauriger  Zug  für  die  Landschaft  und  ein  Anschein  der  Ver¬ 
wahrlosung.  Die  von  der  Poesie  und  Phantasie  ausgespon¬ 
nene  Schönheit  und  Ueppigkeit  Spaniens  darf  hier  nur  in 
Oasen  gesucht  werden. 

Den  Bahnwärterdienst  versehen  Frauen,  oft  noch  halb 
Kinder,  national  uniformirt  mit  rothbraunen  Jacken  und  gel¬ 
ben  Röcken. 

Den  Weg  von  Escorial  bis  Avila  legten  wir  grossentheils 
im  strömenden  Regen  zurück.  Starke  Curven  und  zahlreiche 
Tunnel  machten  die  Herstellung  der  Bahn  schwierig  und  kost¬ 
spielig.  Der  Bau  soll  mit  400000  Franken  für  das  Kilometer 
etwa  das  Doppelte  des  Gewöhnlichen,  für  eine  Strecke  von 
sechszehn  Kilometern  sogar  zwanzig  Millionen  Franken  geko¬ 
stet  haben.  Nachdem  man  so  den  Weg  durch  die  Granit¬ 
gebirge  der  Sierra  de  Guadarrama  gefunden ,  kommt  man  bei 
Nava  pcral  auf  eine  Hochebene.  Gestrüpp  wechselt  mit  Wei¬ 
den  für  grosse  Pferdeheerden.  Die  Grundlage  unter  dem 
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Sande,  in  welchem  grosse  Granitblöcke  versteckt  sind ,  bildet 
dasselbe  Gestein.  Selten  siebt  man  gedüngtes  Ackerland, 
kaum  je,  wo  die  Fläche  Fernsicht  gestattet,  ein  ordentliches 
Hans ,  ein  freundliches  reiches  Dorf.  Der  Zug  tobt  weiter 
durch  neue  Tunnel,  inmitten  wüster  Felsenmeere  und  dürrer 
Halden,  mit  ungeheuren  Krümmungen  gewinnt  man  die  Höhe 
von  Avila,  wo  das  Wetter  freundlicher  und  die  Gegend  beleb¬ 
ter  wurde.  Die  Stadt  liegt  auf  einem  Hügel,  umschlossen  von 
einer  Ringmauer  mit  Zinnen  und  Mauerthürmen  in  so  engen 
Zwischenräumen,  dass  ich  deren  von  der  Bahn  aus  acht  und 
zwanzig  zählen  konnte.  Breite  runde  Thürme  deckten  das 
gewölbte  Thor.  Zu  den  Mauern  erhob  sich  steil  die  felsige 
Wand  und  über  sie  ragten  die  Kathedrale  und  andere  Kir¬ 
chen.  Jenseits  der  Stadt  breitete  sich  gehörig  bebautes  Land 
aus  und  den  Horizont  umfassten  freundliche  Höhenzüge.  Jetzt 
bedeckten  auch  Eichen  und  immergrünes  Gebüsch ,  Lavendel 
und  andere  duftende  Kräuter  die  Abhänge  und  zuweilen  zierte 
die  Höhen  die  Ruine  eines  maurischen  Thurms.  Dieses  frucht¬ 
barere  Ansehn,  wenn  auch  bei  Mingorria  noch  einmal  von 
einem  wüsten  Felsmeer  unterbrochen,  hielt  doch  im  Ganzen  an, 
wie  man  von  der  Sierra  de  Avila  zum  Duero  hinabsteigt,  geför¬ 
dert  von  der  bessern  Erdschicht,  die  die  Schiefer  und  quarzi¬ 
gen  Gesteine  überdeckt.  Bei  Velayaz  stand  ein  grosser  Thurm, 
maurischen  Ansehns,  aus  Ziegelsteinen  in  Quadraten  gemu¬ 
stert.  Medina  del  Campo,  wo  sich  die  Bahn  nach  Zamora 
abzweigt,  war  der  westlichste  Punct  unserer  Reise.  Die  aus¬ 
gedehnten  Trümmer  einer  zierlichen  mittelalterlichen  Burg, 
den  Geschützen  späterer  Zeit  leicht  zur  Beute  gefallen ,  gaben 
Zeugniss  von  der  einstigen  militärischen  Bedeutung  dieses 
Punctes.  Napoleon  I.  wollte  dort  seiner  Zeit  einen  Haupt- 
waffenplatz  mit  grossen  Kasernen  einrichten.  Zwischen  Me¬ 
dina  und  Pozaldes  war  der  magere  Sandboden  sorgsam  bebaut, 


mit  Aeckern  wechselten  Wiesen  und  Weinland.  Zierliche 
Bergrücken  erschienen  in  der  Ferne. 

In  finstrer  Nacht  durcheilten  wir  Valladolid  und  Alt¬ 
kastilien,  das  berühmte  Burgos  und  überschritten  beiMiranda 
den  Ebro.  Der  Morgen  fand  uns  schon  in  den  fruchtbaren 
Gebieten  von  Vitoria.  Unter  den  höchsten  mit  frischem  Schnee 
leuchtenden  Spitzen  und  Abhängen  der  Pyrenäen  lagen  die 
schönen  Kuppen  der  Sierra  de  Araber  und  die  von  ihnen  herab¬ 
ziehenden  gewundnen  Thäler  und  steilen  Kämme  durchkreuz¬ 
ten  unsern  Weg.  Da  gab  es  wieder  Tunnel  und  Viaducte  in 
Menge.  Die  Regengüsse  hatten  hier  übel  gewirthschaftet. 
Durch  Erdrutsche  von  den  Seitenwänden  waren  die  Durch¬ 
schnitte  verschüttet,  in  den  Tunnels  übersäten  die  herabge¬ 
fallenen  Steine  die  Geleise  und  man  hatte  den  Gewölben 
Nothstützen  aus  Balken  geben  müssen.  Man  fuhr  mit 
grösster  Langsamkeit  und  Vorsicht  und  Hess  bei  Tolosa 
Männer  mit  Laternen  und  Signalhörnern  durch  die  Tunnel 
vorausgehn. 

Das  kleine  Baskenland,  jene  Völkerinsel ,  wo  uralte  Ge¬ 
stalten,  Sitten  und  Wörter  noch  bis  heute  vor  dem  überfluthen- 
den  Romanismus  bewahrt  blieben ,  hat  ein  freundlich  wohl¬ 
habendes  Ansehn.  In  den  Tliälern  blühte  Rübsaat,  Obst  und 
Weissdorn;  Ginster  deckte  die  Abhänge;  längs  der  kleinen 
Flüsse  standen  Pappeln  und  Ulmen ;  zwischen  Wiesen  und 
Gärten  lagen  wohnliche  Häuschen;  Wege  und  Brücken  waren 
gut  erhalten.  Wälder  mit  frisch  grünenden  Buchen  kränzten 
die  Höhen  und  mehrten  das  heimische  Ansehn,  während  rech¬ 
ter  Hand  im  Hintergründe  die  Gipfel  der  Pyrenäen  näher 
rückten.  Auf  der  Strasse  schleppten  Ochsen  schwerfällige 
Karren  auf  Rädern,  die  nicht  mit  Speichen,  sondern  in 
grossen  plumpen  Scheiben  gezimmert  waren. 

Bei  San  Sebastian  kommt  man  dem  Meere  nahe  und  hat 
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nun  voraneilend  einen  bunten  Wechsel  malerischer  Landschaf¬ 
ten,  wohl  den  schönsten  Abschnitt  der  Fahrt  zwischen  Madrid 
und  Paris.  Plaue  Meeresbuchten  mit  schroffen  Ufern  werden 
durch  die  Nacht  der  Tunnel  von  lieblichen  Flussthälern  ge¬ 
schieden.  Kleine  Fahrzeuge  beleben  das  Meer,  die  Häfen,  die 
Flüsse  und  Canäle ,  die  kleinen  Orte  blühen  sichtbar  durch 
Handel  und  Gewerbe,  alte  Thürme  krönen  die  Höhen,  die 
Gefilde  sind  lachend.  Endlich  langt  man  in  dem  weiten  Kessel 
von  Irun  an  und  der  Plick  kann  hinaus  in  die  Pai  zur  Isle  de 
Conference,  zumCabo  deHiguer  und  nach  Fuentarabia  schwei¬ 
fen,  ein  historisch  klassischer  Poden.  Mit  der  Grenzstation 
Hendaya  und  der  Pidassoabrücke  betritt  man  Frankreich. 

Fast  auf  die  Stunde  war  es  nun  vier  Wochen,  dass  wil¬ 
den  Poden  dieses  Landes  von  der  andern  Grenze  her  betreten 
hatten.  Seit  jenem  Tage  war  der  Winter  aus  Deutschland  und 
Frankreich  fast  vollkommner  verschwunden  als  aus  Spanien. 
Die  nasse  Kälte  der  vergangnen  Tage,  die  Oede  der  ausge¬ 
dehnten  centralen  Landstriche,  die  augenfällige  Verwahrlosung 
machten  uns  den  Abschied  leicht.  Wir  durcheilten  die  aus¬ 
gedehnten  Niederungen  der  Landes ,  welche  nahe  dem  Meere 
theils  von  Sümpfen,  theils  von  Haide,  Weide,  Wald  bedeckt 
sind.  In  den  jungen  Anpflanzungen  von  Pinus  laricea  hingen 
an  jedem  Stamme  Schälchen  um  den  aus  Einschnitten  ab¬ 
tröpfelnden  Terpentin  zu  sammeln. 

Nach  Pordeaux  zu  und  am  andern  Tage  bei  Angouleme 
und  Poitiers  entfaltete  sich  das  üppigste  Pild  des  Frühlings. 
Alles  grün  und  blühend.  Weithin  streckten  sich  die  frucht¬ 
baren  Gefilde,  grüne  Weiden,  junges  Getraide,  knospende 
Weinberge.  Haus  drängte  sich  an  Haus ,  Dorf  an  Dorf  und 
reiche  Städte  folgten  in  raschem  Wechsel.  In  Mitten  der 
Parks  lagen  weissglänzende  Landhäuser  und  Schlösser.  In  den 
sorgsam  gepflegten  Gärten  sah  man  noch  die  immergrünen 
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südlichen  Gewächse  neben  dem  schönsten  Rasen,  überall  blüh¬ 
ten  Magnolien,  Syringen,  Goldregen.  Die  Räche  hatten  wieder 
Wasser  und  das  Wasser  wieder  Brücken.  In  den  Büschen  lock¬ 
ten  Nachtigallen.  Aller  Orten  versprach  das  Land  emsigen 
Händen  reiche  Ernte  und  nicht  mehr  lag  auf  ihm  der  Fluch 
alter  Schuld  und  neuer  Yersäumniss. 

Und  doch  hat  auch  hier  Trübsal  mancher  Art,  politische 
und  religiöse  Verfolgung,  Krieg  und  Revolution  schlimm 
gehaust  und  es  war  vieles  zu  heilen,  was  Missregierung  geschä¬ 
digt  und  gelähmt  hatte.  Löst  Spanien  die  Fesseln  aller  Thä- 
tigkeit,  öffnet  es  seine  Grenzen,  tauscht  es  die  engherzige  Erb¬ 
schaft  der  Vergangenheit  gegen  Verständniss  der  Menschen¬ 
kraft  und  Menschenwürde,  so  mögen  wohl  noch  die  jetzt 
Lebenden  es  schauen,  wie  ihm  Manches  von  seinen  verlor¬ 
nen  Völkern  und  Reich thümern  wieder  zufällt  und  neues  Leben 
aus  den  Wüsten  und  Ruinen  spriesst. 


flüG  -0  m-2 


Druck  von  Breitkopf  und  Härtel  in  Leipzig. 


Bei  Wilhelm  Engelmann  in  Leipzig  erschien  ferner : 

Piz  Linguard 

und  die  Bernina-Gruppe 

bei  Pontresina,  Oberengadin. 

Skizzen  aus  Natur  und  Bevölkerung.  Zugleich  als  Wegweiser 

für  Wanderungen 

entworfen  durch 

Dr.  ph.  Ernst  Lechner, 

evangel.  Pfarrer. 

Zweite  vermehrte  und  verbesserte  Auflage. 

Mit  eiimn  Panorama  vom  Languard,  3  Ansichten  und  einer  Karte  des 

Bernina. 

12  .  cart.  24  Ngr. 


Das  Thal  Bergeil 

in  Graubünden. 

Natur,  Sagen,  Geschichte,  Volk,  Sprache  etc.  nebst  Wanderungen 

.  von 

Ernst  Eechner, 

Dr.  ph.,  ev.  Pfarrer. 

Mit  einem  Titelbild  und  einer  Karte.  12.  1865.  br.  1  6  Ngr. 

Das  Poscliiaviuo-Thal. 

Bilder  aus  der  Natur  und  dem  Volksleben. 
Bin  Beitrag  zur  Kenntniss  der  italienischen  Schweiz. 

Von 

Geo.  Leonhardi, 

ev.  Pfarrer  in  Brusio. 

Mit  einer  Ansicht  der  Curanstalt  alle  Prese  und  einer  Karte  des 

Poschiavino  Thals. 

8.  1859.  br.  24  Ngr. 


Das  Veltlin 


nebst  einer  Beschreibung  der  Bäder  von  Bormio. 

Ein  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Lombardei. 

Zugleich  als  Wegweiser  für  Wanderungen  vom  Stilfser  Joch  bis  zum 

Splügen 


von 

Geo.  Leonhardi, 

ev.  Pfai  rer. 

Mit  einer  Karte  des  Veltlin.  8.  1860.  br.  24  Ngr. 


NOV  -8  »321 


Druck  von  Breitkopf  und  Härtel  in  Leipzig. 


Oeacidified  using  the  Bookkeeper  process. 
Neutralizing  agent:  Magnesium  Oxide 
Treatment  Date:  $£rp  2002 

PreservationTechnologies 

A  WORLD  LEADER  IN.  PAPER  PRESERVATION 

111  Thomson  Park  Drive 
Cranberry  Township,  PA  16066 
(724)779-2111 


LIBRARY  OF  CONGRESS 


BRARY  OF  CONGRESS 


